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Berlin, den 2. Dezember 1916.

, Tags
T

Die seierlichste Stunde.

Von Sturz zu Sturzen.

eutschland bezieht etwa ein Drittel bis ein Viertel seines
, Weizenbedarfes und ein knappes Zehntel seines Roggens
bedarfes aus dem Ausland. Jm Fall eines Krieges soll nun die

Gefahr bestehen, daß Uns diese nothwendigen Zusuhren abge-
schnitten werden und daßDeutschland, selbst wenn seineAkmeen
Anbesiegtan denGrenzenStand hielten, wie eine belagerteFestung
durch den Hunger bezwungen werden könnte. Jch weißnicht, ob

es militärischeAutoritäten giebt, die solcheAnsicht vertreten ; aber

ich·glaube,daßdiesochachtung vor dem deutschenMilitär solche
Annahme von vorn herein ausschließt.Gerade bei der Gestaltung
der deutschen Grenzen istdieMöglichkeiteiner nachhaltigen Unter-

bindung der Getreidezufuhr sogutwie ausgeschlossen.Wir haben
so viele Nachbarn, erstens das großeMeer, dann Holland, Bel-

gien,-Frankreich,die Schweiz,Oesterreich,Rußland,daßes gänz-
lich undenkbar scheint,daß uns all die vielen Getreidezufuhrwege
quass er und zu Land aus einmal versperrt werden könnten.Dle

ganze Welt müßtegegen uns imBund sein ; und eine solcheMög-
lichkeit überhaupt nur einen Augenblick sest ins Auge zu fassen:
Das heißtdochunsererauswärtigenPolitilein grenzenlosesMiß-
trauen entgegenbringen.«DiesesechsSätzehat, vor sechzehnJah-
ren, HeernKarl Helsserich gesprochen und für ein Sammelbuch
tedigirt, das bei Duncker F;Humblot erschienen,heute aber (warum
wohl?) auf dem Wege des Buchhandels kaum noch zu erlangen
ist. Der neunundzwanzigjährigeHerr Helsserich, Landsmann,

IS
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Schüler, Schützling des klugen Freihändlers und Cobdenitm

LudwigBamberger, Feind agrarischenZollschutzes, Vewunderer

britischer Staatsweisheit, Wirthschaftreferent in der Kolonials

abtheiiung des Auswärtigen Amtes, hatte das Wort von der

,Ruchlosigkeit englischen Aushungerungplanens«, das ihm jetzo
geläufig ist,noch nicht in seinen Sprachschatz aufgenommen; da er

nur europäisches Festland als Getreidelieferanten erwähnt, war

ihm offenbar, wie den ersten Kanzlern des Reiches, Gewißheit-,
daß im Fall deutsch-englischen Krieges Britanien sofort die Meere

sperren und überseeischeZufuhrhindern werde. Und nurein ganz
und gar Verruchter, der aus »grenzenlosemMißtrauen« auf
Deutschlands internationale Politik blickte,konnte,nachder Mei-

nung des im AuswärtigenAmt bediensteten Herrn Helfferich, mit

derMöglichkeit eines Zustandes rechnen, der »uns all die vielen

Getrcidezufuhrwege zu Wasser und zu Land auf einmal ver-

sperrt.«Dieser Zustand ist nun an Lebensmonaten so alt, wie der

Redner, der vor der Thorheit warnte, ihn »überhaupt nur einen

Augenblick fest ins Auge zu fassen«,an Jahren war: und der so-
,ausgiebig« widerlegte Prophet gilt, den Matthaeus, Marcns,
Lucas, Johannes zum Trotz, noch in seinem Vaterland. vAlles
ist in steter Wandlung und mit Allem wandeln auch wir aus«-:

der erste RömischeKaiserLothar, einst auch eines Ludwigs Lieb-

ling,sprach,als er aus dem Purpurin dieMönchskuttegeschlüpft
war, das Wort, dem aus dem Lateinerkleide dann Flügelwuchsem
DerKolonialreferent wurde Nath, Wirklicher, Vortragenden Di-

rektorder Anatolischen"Eisenbahnen,der DeutschenVanhReichss
schatzsekretär,Herr im Reichsamt des Jnnerenzund schonaus der

Mauerstraße sickerteder Einfluß seines geschäftigen,bis heute nie-

mals vonSchöpferkrafibedientenWollens soreichlichin das Aus-

wärtigeAmt, daß ich im Frühjahr 1914, nicht zum ersten Mal,hier
davor warnen mußte.Er hat sichgewandelt undneuerAufgabe ge-

schmeidigangepaßt; wenn er dem Ruf in die staatswiss enschaftliche
Fakultätder bonnerHochschule gefolgtwäre,hießeer vielleichtnoch
fetztin derseitungein,,namhafter VertreterderGoldwährungund
der von Richard Cobden überliefertenHandelslehre«.War rings
um ihn Wandlung? Die internationale Politik des Deutschen
Reiches ist auf demWeg,dess en gefährlicheKurvenfrüherkennbar

waren, weitergeschlittert und in Drang gerathen, dessen Wahr-
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scheinlichkeithier, ohne Furcht vor dem täglichvon allen Meinung-
pflanzstättengeernteten Tadel »übertreibenderSchwarzseherei«,
hundertmal angedeutet wurde. Richthofem Tschirschky,Scher-
verschiedene Nummern des selben Fadens,den der Kanzler Bü-.
low in ber Hand hielt und in allerlei Nadelöhre schob. (Als er,

1907, sichbestimmen ließ,den Herrn von Ts chirschkyund Vögen-
dorf, der noch 1906 die Politik Holsteins andächtigbewundert,
den Unbequemen bald danach aber, nicht dem eigenen Trieb ge-

horchend, aus dem Amt geärgert hatte und als Staatssekretär
unmöglichgeworden war,nach Wien zu schicken,schrieb ich: »Die
Deutsche Botschaft in Wien ist kein Sanatorium ; das ungemein
wichtige Recht, am Hof des einzigen Verbündeten das Reich zu

vertreten, sollte nicht, wie eine Unfallprämie,Entgleisten gewährt
werden.« Der kränkelndeTschirschky,den schonEbiNeuß als sei-
nen jungen Sekretär für Wien unpassend fand und drum weg-
schickteshat sichfleißig gemüht, doch nie eine in der Hofburg, am

Ballhausplatz, imHochadel starke Stellung erlangt; und noch an

seiner Gruft mußgesagt werden, daß ein Haupttheil der dort ge-

machten Fehler auf das Schuldkonto desBotschafters, nicht der
berliner Amtshäupter, zu buchen ist.) Warum Kiderlen,trotz der-

'b«enTalenten, in der Wilhelmstraßeversagen mußte,habe ich im

Januar 1913 erklärt. »Erstens nur Diplomat (Balkankaliber),
nicht Staatsmannz unter Bülow für bestimmte, deutlich abge-
grenzte Aufträge sehr gut verwendbar, doch völlig ungeeignet zu

selbständigerInstruktion und stetigerZügelführung.Einbestauns
ter Anekdotenerzähler,der auch auf den Gipfeln der Politikdurch
Anekdota Ruhm werben wollte. Zweitens, als er nach·sechzehn-
jährigemExil aus Posten, die ihn nicht beschäftigenkonnten, zu

Macht kam, schonverwüstetund morschzmit Krankheitkeimemvor

deren grausiger Ausreife in eine Psychose vielleicht nur der Tod

ihn bewahrt hat. Hemmunglos ließ er sichin jede Laune gleiten;
leugnen-, was nicht zu bestreiten, bestritt, was erweislich war;
wußte,wenn er die Wanderstiefel anzog, nie, wohin er gehen
lwolle; war heute sackgrob,morgen der nettste Kumpan und über-

morgen süßsauerwie eine zu frühvom Strauch gepflückteStachel-
beere. Daß Deutschland endlich wieder den Willen zu kräftigem
Handeln zeigen müsse,ward ihm noch kllarznichtmehr, daßdieses
Wille anderen Ausdruck heische als einen durch unhöflichvol-

190 s
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ternde Worte. Den Westen kannte er nicht. Wollte nie einsehenI
daß durch sein Fuchteln die lockereTriplesEntente zu einem fürs

Nächstefesten Dreibund geworden, Jtalien nach Tripoli getrie-
ben und die gewaltsame quuidation des Osmanenreiches be-

wirkt worden sei; niemals, daß seine laute Ankündung,Deutsch-
land wolle die Möglichkeit des Einspruches in das französische
Vorkaufsrecht auf den Kongostaat erlangen, Belgien in das La-

ger derWesttnächtege drängtundzu rascherStärkung seinerWehr-
macht aufgescheucht habe.«DerkrankhaftLaunischehat arges Un-

heil gestiftet; und der Duft des Vermächtnisses,das vonihm blieb,
reizte Verwöhnte nicht, auf den leeren Stuhl sich vor das ange-

richteteMahl zu setzen.Drei-mal hatHerrGottlieb von Jagow ge-

fleht, ihn in dem Römerpalast derDeutschenBotschaft, dem Him-
melsblitz fern, zu lassen. Wer zwang ihn auf steilen Pfad?

Er wollte nicht nach Berlin. Seltsam: mit einem Buchhalter,
der nichtProkurist, einem Hausdiener, der nichtPförtner werden

will, verhandeltder Gescheite nicht länger; da er allzu oft erlebt

hat,daßLeute sichmehr zutrauen, als siekönnen,achteter den sich
selbst mißtrauischBescheidendenund hütetsich,ihnin Selbstsicher-
heit zu überreden. Herrn von Jagow aber, der, dreimal, rief, er·
tauge nicht ins Staatssekretariat, wurde durch sanften Zuspruch
die Amtslast aufgezwungen, für die er selbst seine Schultern zu

schwachfand. Dürfte man ihn tadeln, wenn Hoffnung, der er ab-

gewinkt hat, nicht erfüllt worden wäre? Daß er jetzt, nach dem

Rücktritt, von Leuten, die jeden hochBeamteten mit Sch meichelei
mästen,gescholten,wie der dümmsteTron heruntergehunzt wird,
wundert mich nicht; gehört ins Kapitel der erbärmlichen Sitten,
die unser politischesLeben Mitwirkern und Zuschauern verekeln.

Und wird obendrein durch die haine inassouvje erklärt,die von drei

manchem Zeitungmach er nochwichtigen Stellen aus gerade Herrn
Gottlieb von Jagow um züngelte.Mir scheint auch in diesemFall
vernünftig, das Urtheil zu wiederholen, das über den auf seinem
ThrönchenSitzenden hier gefälltwurde. Jm Mai 1914 hatte der

Staatssekretär, der mühsamund leise spricht, im Reichstag eine

Rede gehalten. » Eine nette, ungemein sorgsam ausgefeilteRede,
in der nicht jeder Satz nach den Friseurdüften der Hammannei
roch, die nichts Albernes, nichts täppischsagte. Die anständige
Arbeit eines feinen Köpfchens, das die Rothwendigkeitvon heute,
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die Pflichivonmorgen erkennen möchte;eines wohlerzogenenDi-
plomaten, der sichTage langumjedes Wörtchenabgeplagt hatund
von dessenLeistung diesunfigenossenschaft nun rühmend spricht-
,MoutonVerchtoid; so verständig,leise,klar und artig ist inVers

lin lange schonnicht geredet worden.« Nirgends blinkt das kleinste
Fünkchen eines Schöpfergeistes auf; doch der schmächtigeTon,
die Bescheidenheitdes Wollens und die fromme Absicht auf kais

play verbieten auch dem vom Reiz solcher TugendUnbefriedigten
schroffen Tadel. Jn der gemeinenWirklichkeit ist jaAlles anders

als auf dem Film, der uns, unter Kunftlicht, vorüberflimmert.
Daran aber sind wir mählichgewöhntworden.Die Grundbegriffe
internationaler Politik sind verschüttet,sind erst wieder auszu-
graben und in die dann leere Gruft istder Wa hn zubeftatten, stete
Selbfttäuschung(die in ehrlichen Herzen dem Versuch, Andere

zu täuschen,vorangeht) könne über Schwierigkeit hinweghelfen.
Was heute getrieben wird, ist Fibelpolitik für Kinder. Herr von

Jagowist aus derSchule,derenZöglingeniemals zu zeigentrachs
ten,was ist, sondernimmernur,was siewünschen.Daswird durch
Wortbilder erleichtert, die alle Stümpergräuel der Kubiften und

Synchromisten ins Gedächtnißzurückrufen.,Die allgemeine Ent-

spannung hat Fortschritte gemacht.«,Durch großeUmwälzungen
entstandene Differenzen werden auf demWeg der Verständigung

ausgeglichen.« ,Wir haben keinen Grund, die allmählicheKonso-
lidirung des albanischen Staates als eineUtopie zu behandeln.«

,Die Grundlagen, von denen die deutsche Politik sich leiten ließ,
werden uns auch in Zukunft als Richtschnur dienen.«D-.rs ist nicht
Zufallsentgleisung: ist das Echo aus kahlen nur mitWorten noch
möblirter Begriffswelt.« Herr von Jagow pries die klugePolitik
Rumäniens und gab dersuversichtAusdruch daß» die Anlehnung
an alte Freunde« dauern werde. »DieRumänen, denkt er, werden

dankbar solches Zauberwerknaschen.Vielleicht zdochdie Knabber-

lust wischtnicht die Thatfachen aus dem Gedächtniß: daßder-Ru-

mäne in demFranzosen das Musterbild feiner Kulturrnenschheit
bewundertzdaßer aufdie Freundschaft der Slawen, des Südens

und des Nordens, heute, als aufUnentbehrliches angewiesen ist;

daßseinGroßrumäniennur aufOesterreichs und Ungarns Kosten
entstehenkann.Dasistzund wer über diefeWirklichkeit einenWort-

schleierwebt, darf sichnicht in den Glauben brüsten,ihm sei eine
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That gelungen.«Noch wunderlicher klingt uns heute der Satz (den
ich schon damals den schönsten,unhaltbarsten derRede nannte)r
»MitGenugthuung dürfen wir feststellendaßwährendderBalkan-

ereignissedie berechtigten Interessen der verbündeten Monarchien
in vollem Umfange gewahrt worden sind.«Was noch? »Es-wund-
schastliches Einvernehmen« mit der petersburger Regirung, die

entschlossen ist,-derPreßtreibereinicht zu achten und »an dem al-

ten freundnachbarlichen Verhältniss festzuhalten.
« Mit England

werden die Verhandlungen (überKleinasien und Afrika) »in dem

freundschaftlichen Geist geführt,der auch sonst in unseren Bezie-
hungen zu Großbritanien herrscht.«Mai 1914.Meiner Antwort

habe ich mich nicht zu schämen. »Alle sind uns, wir sind Allen

inniglich befreundet:deshalb brauchen wir imseilsjahr 1914für
unsere Wehrmacht fast dreitausend Millionen Mark. Durste ich
sagen, die gemeine Wirklichkeit biete uns ein ganz anderes Bild

als der Kurbler im Wallotkino? Regt sichin unserem Landetapfe-
rer Menschheit nicht endlich die Scham-, die im Gelände der-Po-
litik das trügende Flimmerspiel herrisch verbietet? Wir sind we-

der den Rufs en noch den Briten befreundet zund finden den Drang,
die Behauptung solcher Freugidschastan jede Ecke zu plakatiren,
mit der Würde des Reiches nicht vereinbar. Unsere internatio-

nale Politik ist schlechtrdenn sie bringt von gewaltigem, schmerz-
haft drückendem Aufwand keinen Ertrag. Sie ist blind: denn ihr

Ziel, die Erhaltung des deutschenBesitzstandes,könntesiemitder

Hälfte des Kraftaufwandes erreichen. Sie ist thöricht: denn sie
schafft selbst sich die Schwierigkeit, die sie dann zu überklettern,
öfter zu umgehen sucht.Wollen wir nichts Anderesals die Siche-
rung unserer Habe: morgen ist sie um denPreis der Wehrmacht-
begrenzung, die uns dann ja nur nützlichsein könnte,von der

TriplesEntente zu erkaufen. Der Dreihund? Jch bin überzeugt,
daß kein König und kein Minister das Jtalervolk zu einem Krieg
den Oesterreichern gesellen könnte; daß die Macht der in Rom

Regirenden schonsehr großsein müßte,um nur zu hindern, daß
der nationale Zorn sichnicht, wie Springfluth, auf das in Krieg
verwickelte Oesterreich stürze.Ob Jtalten zur Hilfeleistung (durch
den Wortlaut seines Vertrages) auch nur verpflichtet wäre-« die

Antwort auf dieseFrage hinge von der Gewandtheit derKriegss
regie ab.« Jm Mai 1914 waren diese Sätze hier zu lesen.
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Als Herr von Jagow im Amt heimisch geworden war, blieb

nicht mehr viel zu retten; die Veschuldigung, daß er viel verdor-

ben habe, ist ungerecht. Jn den erstenJulitagen war er aufHoch-
zeiturlaub und wurde von demUnterstaatssekretär vertreten,der
Ietzt sein Erbe geworden ist. Später stand er im Schatten der Ent-

schlüfse,die dem Generalstab und dem Kriegsministerium noth-
wendig schienen. Nur dadurch ist die Haltung zu erklären,in die

er sicham siebenundzwanzigsten Juli schickte.Dem Botschafter Ju-
les Cambon, der ihm Greys Vorschlag, England, Frankreich,
Deutschland und Italien zum Werk derFriedensstiftung zu ver-

einen, drängend empfahl, antwortet er, in den austrosrussischen»

nichtaberin den austrosserbischenZwist sei vermittelnder Eingriff
möglich.Eambon: »Aus dem zweiten istder erste Zwist entstanden
und unsereAufgabeistzzu verhüten,daßdurch neuen Vorgang ein

Zustand geschaffenwerde,derRußland zu Einmischungnöthigt.«
Jagow: »Wir müssendie Pflicht erfüllen,die wir Oesterreich schul-
den.« Eambom »Aber Sie brauchen ihm doch nicht mit verbunde-

nenAugen überallhinzufolgen lGewiß haben Sieja dieAntwort-

note Serbiens gelesen, die der serbischeGeschäftsträgerIhnen
heute frühvorgelegt hat.

«

Jagow: »Dazu habeich nochnichtMuße

gehabt.«Eambom »Das bedaure ich. Sie würden aus der Note

erfahren, daß Serbien, bis auf kleine Aebensachen, sich durch-
aus unterwürfig zeigt. Da Jhr Beistand den Oesterreichern also
Genugthuung verschafft hat, können Sie ihnen rathen,sich damit

zu begnügen oder wenigstens sich mit Serbien über den end-

giitigen Wortlautdeerte in Ruhe zu verständigen.WillDeutsch-
land denn den Krieg?« Jagow: »Ganz und gar nicht! Jch weiß,
daß Sie uns diese Absicht zutrauen; aber Jhr Verdacht ist unbe-

gkündet.«Cambom »Dann müssenwir auch danach handeln.Jm
Namen der Menschheit beschwöreich Sie, die serbischeAntwort

zu lesen, jeden Ausdruck in Jhrem Gewissen zu wägen und nicht
einen Theil der Verantwortlichkeit für Katastrophen auf sich zu

nehmen, deren Vorbereitung Sie dulden.« (Documents diploma-

tiquesz 1914"1.No.74.) Die Behauptung, daß er die Serbennote

noch nicht gelesen habe, ist dem Vehutsamen sicher nicht leicht ge-

worden. Wer ihn für beschränkthielt, hat geirrt. Ein kultivirter

Mann, der nicht forsch,imTon schlechterVurschenschaft, als Kraft-
prahlet auftreten mochte und alles Rasseln und Grimassiren als



254 . Die Zukunft-

Gräuel empfand. Zweimal hat der feine kleine Herr auch »Civil-
courage« gezeigt, die bei uns, leider, selten geworden ist und in

die er sichnicht aufzuschwingen vermochte, als er, statt die Staats-

bürde abzuschütteln,sichin ein Amt verleiten ließ,fürdas er selbst
sichnicht tauglich glaubte. Er wollte so lange, wie es die Würde

des Reiches irgend erlaubte, Streit mit den Bereinigten Staaten

meiden und war deshalb gegen die Form des Tauchbootkrieges,
für die seine Standesgenossen ihre ganze sichtbare und geheime
Macht einsetzten. Jhr Tadel schmerzte sein Junkerherz tiefer als

jeder andere. Doch er blieb standhaft; und war entschlossen,das

Amt lieber als die Ueberzeugung zu opfern. Noch einmal, als

Fragen aus den von deutschenTruppen besetztenLändern zu be-

antworten waren, hat er sichgegen die militaristische Auffassung
gewehrt. Und ist, von ruheloser Arbeit müde, gegangen.

Die Nachfolge istnach dem Dienstranggeordnetworden. Daß
der neue Staatssekretär nicht adelig ist, hat die alte Wehklage
über die »Zurückstellungder Bürgerlichen in der Diplomatie« er-

neut. Kinderklage. Gehört der Sohn des wormserFabrikbesitzers
August Schoen,weil er heute Freiherr ist, demAdel an?K-ommen

die Mühlberg, Kiderlem Mumm, Kühlmann, Lucius, Stumm

und manche Andere, die jetzt im Adelsbuch stehen, nicht aus dem

Vürgerthum?Wird Einer, dem gestattet ist, die drei Buchstaben
vor seinenNamen zu setzen,dadurch Edelmann? Und hat echter
Adel nicht, von Bismarck bis zu Hatzfeldt,Radowitz,Bülow,Lich-
nowsky, dem Deutschen Reich brauchbare Diplomaten geliefert?
So lange Bürger in der Adelung ihres Strebens Ziel sehen und

nicht erfassen, daßAdel nur als Ausdruck alter Geschlechtszüch-
tung Werth hat, so lange die Sitte herrscht, den in hohem Amt

Schaltenden nach einer Anstandspause auch »in denAdelsstand
zu erheben«,istKlage und Sonderung thöricht.Einstweilen müs-
sen wir uns mit dem Gelöbniß des Kanzlers begnügen,daß jeder
Amtsplatz dem Tüchtigstenzufallen werde. La carrjere ouvette au

tatent: Vonapartes und Bethmanns Grundsatz. Jm Auswärttgen

Amt-istdie Rachfolge vom Dienstrang bestimmtwordemWernun
nicht hoffen lernt, ,müßteunserer auswärtigenPolitikein grenzen-

loses Mißtrauen entgegenbringen.«Dieleitet, allein verantwort-

lich, der Kanzler des Deutschen Reiches. Der Staatssekretär ist
sein Erster Gehilfe und Vortragender Rath. Kann ihm aber auch
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nur als Vallast gelten, den der Gefährdete auswirft, um sichauf der

Höhezu halten. Manchmal ists im Fluge gelungen. Nicht immer..

Kaiser von Oesterreich.

Kaiser Ferdinand von Oesterreich hatMetternichs Sturznur
um ein Halbjahr überlebt.Nach der wiener Mairevolte war er-

nach Jnnsbruck, nach dem Oktoberaufstand, dessen Opfer der

Kriegsminister Latour wurde, aus der unterwühlten Hauptstadt
ins stille Oimütz geflohen. Radetzkys Sieg beiCustozza, der dem

Kaiserreich die Lombardei zurückgewann,hatte den gutmüthigen

Schwächlingermuthigt, aus Tirol, nach dreimonatigerAbwesens
heit, in die Hofburg heimzukehren. Bald aber häuften sichwieder

die HiobspostewWindischsGraetz hatte in Prag mit Schwert und

Feuer die Fügung in alte Ordnung erzwungenz doch in derAsche,
den räuchendenTrümmern glomm derFunke fort und über Slasi

wen rümpfe reckten gekrampfteFinger sichzumRacheschwur him-
melan. In Ungarn hatten Zrinyis Enkel sich,diegedrücktenKroa-

ten, unter ihrem Banns Jellacic gegen den Uebermuth derMas

gyaren erhoben; der Erzherzog Palatinus Stephan war aus dem

Land gescheucht, der vom wiener Hof aufgelösteReichstag ver-sv

sammelt geblieben und Ludwig Kossuth herrschte, als Präsident
des Landesoertheidigungausschusses, wie ein König hinter der

Leitha. Kaum hatten die Trupper, die Jellaclc, zur Stärkung

seiner Macht, nach Ungarn rief,Wien verlassen: da Prasselte das

Feuer wieder aus; und war nun nicht so rasch wie im März noch

zu löschen.DerReichsrath, der als constjtuante gedc chtwar,wurde
vertagt und für die Novembermitte nach Kremsier berufen. Win-

dischsGraetzsollte wieder helfen ; zuerstWien,dann Budapest mit

dem Schwert beruhigen. Fürst Felix Schwarzenberg bildete,mit
Stadion und Bach, ein neues Ministerium (in das später auch

Schmerling eintrat). Trotz allem Mühen wollte aber nichtRuhe
werden. Schon weissagte Mancher leis den Zerfall des Habs-

burgerreiches. Da hatte ein Weib den Muth zu schwerem Ent-

schluß.Friderike Dorothea Sophie, die dem Erzherzog Franz
Karl von OesterreichvermählteTochterdes erstenVayernkönigs

Maximilian Joseph, hatte erkannt, daß weder der schwerkranke

Kaiser Ferdinand noch, als der nächsteAgnat, ihr braverMann

fähig sei, Oesterreich aus der Wirrniß zu retten. Die kluge, starke
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und ehrgeizige Frau hat mit der Stachelpeitsche ihres Wortes

beideMänner zurAbdankung getrieben und ihrem ältestenSohn,
dem achtzehnjährigenFranz Joseph, am zweiten Dezember 1848

die Krone gesichert. Aus OlmützschriebGrasProkesch vonOsten,
derinAthenOesterreichsGesandtergewesenwar,am drittenMärz
1849 an seine Frau: »Die Erinnerung an die Haltung der Kai-

serin (A nna) in den Tagen des gewaltigen Entschlusses umgiebt
sie mit der Glorie einerseiligew Sie trat fest für die Abdankung
aus, ,Der Kaiser hat Schmach erlitten, er kann nicht mehr Kaiser
bleiben«: dieses Thema socht sie aus und hatte dabei die vor-

nehmste Haltung. eine kaiserlicheWürde, eine strahlende Schön-
heit. Die viel verkannte Erzherzogin Sophie mit ihrem gehobenen
Herzen und sicherenVerstand führtedenThronwechsel durch.Die
Monakchie ist ihr großenDank schuldig. Sie weicht vonihrer heu-
tigen Stellung neben ihrem Sohn nicht; und sie hat vollkommen

Recht darin. Unter den ordentlichen Leuten ist nur eine Stimme

über sie. Alles achtet ihrenVerstand, ihren Charakter und Muth.
Der Banns (Jellacic) hat wirklich großartigeMomente gehabt.
Sein größterwarvielleichtder,alser,mitEhrenundLobüberhäuft,
J nnsbruck verließund zveiTage darausin den ZeitungenseineEr-
klärung zum Hochverrätherlas, die dem Kaiser (Ferdinand) ab-

gerungen worden war-« Das war einmal. Ueber den neuen Hof
schreibt Prokesch : »Ichwartete dem Kaiser aufund wurde zurTasel
geladen. VeiTisch machte die Erzherzogin Sophie dieHonneurs
Der Kaiser sitztzwischenVater undMuiter (Franz Karl und So-

-phie), neben Dieser Fürst Felix (Schwarzenberg); die jüngeren

Erzherzoge sitzen nach. Die ganze Haltung ist milltärisch,aber

ohne Zwang. Das Fünftel- und Tinterlwesen der Höfe ist weg-

geblas en und dieWürde und die Kraft ist in den Ernst der ganzen

Haltung gelegt.Jch bin überzeugt,daßdieserHos aufJedermann
einen Zauber ausübt.Alles jung,Alles ernst; dieBedeutungdek
Zeit in jedem Angesicht. Keine kalten Formphrasenz lebendiges,
svertrauendes Wort und alle Dinge ohne Furcht beim Namen ge-
nannt. So schwer auch unsere Lage ist: ich hoffe das Beste. Der
Glaube an das neueOesterreich mußaußenerst sestgestelltwerdew
Oben ist es hell ; aber der Zopsistnochin allenBureaux.Einneues

Geschlechtmuß heranwachsen.«Drei Jahre danach (Preußens
Schwachheit hatte dem jungen Franz Joseph in Olmützseitdem
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fröhlichereTage bereitet; die in Kremsier bewilligte Verfassung
war aufgehoben, Ungarn durch russische Hilfe gebändigt,Felix
Schwarzenberg gestorben und durch Vuol ersetzt) sah den Kaiser
der Mann, der im frankfurter VundestagProkeschs stärksterund

rücksichtlosesterGegner werden sollte. Jm Mai 1852 ließFried-
rich Wilhelm Herrn von Vismarck aus Frankfurt nach Potsdam
kommen und sagte ihm huldvoll, er sei bestimmt, inWien, auf der

Hohen Schule derDiplomatie, wo er zu nützlicherFortsetzungseis
ner Studien die beste Gelegenheit finde, fortan Preußen zu ver-

treten.Jn dem(vom König selbst geschriebenen)Einführungbrief
stehen die Sätze: »HerrvonBismarcksSchönhaus en gehört einem

Rittergeschlecht an, welches, länger als mein Haus in unseren
Marken seßhaft,vonje her und besonders in ihm seine altenTus

genden bewährt hat« Die Erhaltung und Stärkung der erfreu-

lichen Zuständeunseres platten Landes verdanken wir seinem
furchtlosen und energischenMühen in denbösenTagenderjüngst

verflossenen Jahre. Es ist mir ein befriedigender Gedanke, daß
Eure Majestät einen Mann kennen lernen, der bei uns imLande

wegen seines ritterlich-freien Gehorsams und seinerUnversöhns

lichkeit gegen die Revolutionbis in ihreWurzeln hinein vonVies

len verehrt, von Manchen gehaßtwird. Er ist mein Freund und

treuer Diener und kommt mit dem frischen, lebendigen, sympa-
thischen Eindruck meiner Grundsätze,meiner Handlungweise,
meines Willens und (ich setzehinzu) meiner Liebe zu Oesterreich
und zu Eurer Majestät nach Wien. Herr von Bismarck kommt

aus Frankfurt, wo Das, was die rheinbundschwangeren Mittel-

staaten mit EntzückendieDifferenzen Oesterreichs und Preußens
nennen, jederzeit seinen stärkstenWiderhallund oft seineQuelle
gehabt hat, und er hat diese Dinge und das Treiben daselbst mit

scharfem und richtigem Blick betrachtet. Jch habe ihm befohlen,
jede darauf gerichtete Frage EurerMajestät und JhrerMinister
so zu beantworten, als hätte ich sie selbst an ihn gerichtet.«Vis-

marck fand in Wien das »einsilbige«Ministerium Bund-Bach-
Vruckz erst inBudapestden Kais er. Am dreiundzwanzigsten Juni-
abend schrieb er an die Frau: »Ich habe heute viel Uniform ge-

tragen, in feierlicherAubienzdem jungen Herrscherdieses Landes

meine Kreditive überreichtund einen sehrwohlthuenden Eindruck

von ihm erhalten. ZwanzigjährigesFeuer, mit besonnener Ruhe
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gepaart. Er kann sehr gewinnend sein: Das habe ich gesehen.Ob
er es immer will,weißichnicht; er hat es auch nichtnöthig.Jeden-
falls ist er für dieses Land gerade,was es braucht; und mehr als

Das für die Ruhe der Nachbarn, wenn ihm Gott nicht ein fried-
liebend Herz giebt.«Zwei Tage danach an Leopold von Gerlach:
IpDer junge Herrscher diesesLandes hat mir einen sehr angeneh-
men Eindruck gemacht: zwanzigjähriges Feuer, mit der Würde

und Vesonnenheit reifen Alters gepaart ; ein schönesAuge, be-

sonders, wenn er lebhaft wird, und ein gewinnender Ausdruck

von Offenheit, namentlich beim Lächeln. Wenn er nicht Kaiser

wäre, würde ich ihn für feine Jahre etwas zu ernst finden. Die

Ungarn find begeistert von dem nationalen Accent, mit dem er

ihre Sprache redet, und von der Eleganz, mit der er reitet.« Jn
Stuttgart versucht späterKönigWilhelm der Erste von Württems

berg, den Preußen gegen Fran zJoseph einzunehmen. »Der König
ließ mich gleich nach meiner Ankunft rufen. Er war sehr bitter

gegen Oesterreich. Er hält nicht nur Buol, sondern auch den jun-
gen Kaiser für einen Mann von sehr engem Gesichtskreis, dessen
Erziehung durch Vombelles eine jesuitisch oberflächlichege-

wesen sei ; er habe unglaublich wenig gelernt und der Mangel an

positivem Wissen mache ihn von fremdem Urtheil abhängig. Er

habe sich früher niemals rechtschafer ausgetobt und seit seiner
Berheirathung (mit der Prinzessin Elisabeth von Bayern) lebe

er nur dem Vergnügen und scheue die Geschäfte. Aber wenn er

bei Alledem nur ein Mann von einigen Geistesgaben wäre, so
könnteVuol immerhin nicht so verkehrt mitOesterreich wirthschaf-
ten, wie er es jetzt thue. Dabei sei der Dienstherr von Bach und

Bruck so wenig wahrheitliebend,daßseinNachbar inBayern, der

lange von ihm dupirt worden sei, jetzt erklärt habe, er werde ihm
nie wieder ein Wort glauben. Der König sagte, mit Oesterreich
sei nur zu verkehren, wenn es im Unglück stecke;im Glück sei es

treulos. Das Unglückwerde nicht ausbleiben: und dann werde

Deutschland einig sein; eher nicht.« Dieses boshafte Urtheil des

gekröntenHerrnVruders und Vetters hat in Bismarcks majestäs

tischemMenschenverstand nicht lange nachgewitkt.DerG1-eis ge-

dachte des Kaisers, gegen den er Krieg geführt hatte, in freund-
lichster Ehrerbietung und sagte, wenn er der Genesis seines Rei-

ches nachgesonnen hatte, manchmal, Sophie habe, als sie ihrem
Arztesten früh aufdenThion half,Oefterreichs Großmachtgerettet.



Die feierlich-ste Stundeg 259

Die drei Koburger,die in Europalaut damals de omni re sci-

djlj et quibusdam aliis mitredeten, waren imUrtheil über den jun-
gen Kaiser nicht einig. Ernst von Sachsen-Koburg und Gotha,
der nach Bolksgunft lüsterneSchützenherzog,rühmteFranz Jo-
sephs edlen Körperbau und graziöseBewegungen,«seinen Takt
und sein Talent fürMilitärwissenschaftund Sprachen und nannte

ihn einen vielversprechenden Mann. »Entschiedenliegt in ihm
ein organisatorisches Talent, das durch eine rasche Auffassangs-
gabe und ein ungewöhnlichesGedächtnißsehr gefördert wird.

Hätte der junge Herr einen reichhaltigeren Verkehr gehabt und

wäre ihm gestattet worden, im übrigenAusland und besonders
in Deutschland mit eigenen Augen zu sehen undsich zu unterrich-
ten, er würde schon jetzt, bei seinenAnlagen, bedeutender hervor-
treten. Jch war erstaunt über die Präzision und Sachkenntniß,
mit der er jeden Gegenstand bewältigt.Er sprichtwenig,aber gut.
In allen ritterlichenUebungen ist er Meister und stichtauffallend
svon allen übrigen Erzherzogen ab. Eine leidenschaftlose und

ruhige Betrachtung derDinge scheint sichin ihm mit Entschiedens
heit und Festigkeit in der Ausführung zu verbinden. So frisch
und frei er aber in die Diskussion einzutreten pflegte, so bestimmt
schien er sichgewisseGrenzen gesetztzu haben,über die hinaus er

persönlichnicht leicht gehen mochte. Jn Bezug auf alle Details

pflegt er auf die Minister zu verweisen. Ich bestärktemich im Ber-

kehr mit ihm immer mehr in derUeberzeugung, daß erein hervor-
ragendes Regententalent besitze und eine großeBedeutung für
den alten Habsburgerstaat erlangen werde.« Leopold, der erste
Belgierkönig,schrieb an seine Nichte Bictorim »Den jungenKais
sserhabe ich gern. Wenn es die Umstände gestatten, zeigt er eine

liebenswürdigeHeiterkeitund der warme Blick seiner blauenAus

gen zeugt von Gemüth und vonMuthEr ist schlank,graziös und

shat sehr gute Manierenz gleich weit von linkischerSchüchternheit
wie von großspurigemWesen.Er ist einfach und braucht nicht auf
seine Autorität zu pochen, um Alle im Zaum zu halten. Man

merkt sofort,daß er derHerr ist und dieserrschergabe hat, die sich
nicht erlernen oder erkünstelnläßt.Er kannsicher, wo esnöthigist,

strengseinund ausseinerganzenArt,sich zu geben,sprichtfurchtlose
Tapferkeit.« Unsreundlicher urtheilt Ernsts Bruder Albert, der

PrinszemahL »Viel kann man ja nicht von einemHerrnerwar-
-ten, den die Jesuiten erzogen haben. Die halten die Menschen-
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natur edler Gefühle und Gedanken nicht für fähig, setzenimmer

die unlautersten Motive voraus undsehen in ihren Mitmensch en.

nur das Schlechte.«Der gassenläusigeJesuitenhaß,der vonWes

sen und Zweckdes Weltordens nichts ahnt undnichtsahnenwill,
hat dieses Urtheil diktirt. »Ueb·erden Kaiser von Oesterreich und

dessen Politik sprach er überaus ungünstig«: schreibt,nach einem

Tischgesprächmit dem Prinzen Albert, Chlodwig Hohenlohe in

sein Tagebuch. Und lernt selbst, der ewig Blinde, ewig Unwahr-
haftige, Franz Joseph nie richtig sehen. Nach dem Galadiner zu

Ehren des preußischenGenerals von Werber-, der die Thronbe-
steigungWilhelms des Ersten in der Hofburg angezeigthat, spricht
der-Kaiser einpaar Minuten mit dem Schillingsfürstem Dergeht
heim und notirt: »Bei der freundlichen und natürlichen Art des

Kaisers, zu sprechen, bedauerte ich innerlich, daß er dies e Gabe sei-
nenUnterthanen gegenüber so wenig zu brauchen versteht. Es ist
ihm nicht möglich,sich durch herablassendes Wesen populär zu

machen, was bei einemkindlichenVolk, wie die Oesterreicher sind,
von großerBedeutungwäre.Beim Bürgerball erschiender Hofge-
tade, als wir ankamen. Der Empfang war lautlos. Man merkte

im Publikum die absichtlicheGleichgiltigkeit und eine Art Unzu-
sriedenheit.Der Kaiser blieb lange, stand aber immer oben auf der

Galerie und sprach mit dem Bürgermeister,statt im Saal herum-
zugehen und mit den Bürgern zu reden, wie König Ludwig und

König Max (von Bayern) es, zu ihrem großemBot-theil, thun.«
Ein Jahr später in Frankfurt, wo Franz Joseph dem Fürstentag
präsidirenfom»Um Sechs kam der Kaiser in einer offenen zweisitzis
gen Kales che.Da man geglaubt hatte, er werde mit großemGefolge,
mit acht Pferden kommen, so erkannte ihn Niemand und er fuhr
ohne Hurravorbei. Nur Frau vonBethm ann auf unserem Balkon

warf einige Bou quets hinunter-, die aber, glücklicherWeise für den

Kaiser, nicht in den Wagen fielen.« Immer der leiseWunsch,be-

weisen zu können,daßFranz Joseph sein Regentengeschästnicht
verstehe und dem Polk ein gleichgiltiger, unfreundlich betrachte-
ter Fremdling sei. Bis zu der Stunde,da er, in Jschl,aus des Kai-

sers Mund überBismarck das Urtheil hört: » Es ist traurig, wie

ein solcher Mann so tief sinkenkann«,und über Caprivi: »Gott
gebe, daß dieser Mann noch lange auf seinem Posten bleibet«
«Generösist er«: dieses WortJuliensvon Benedeksagtüber
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den Kaiser nicht so viel wie die Lobreden der VetternundDienerx

sagt vielleicht aber mehr. Das Verhältniß zu Ludwig von Venedel

fülltimLebenFraanosephsein düsteresKapiteLWersollteOester-

reichsHeer gegenPreußenführen ? FeldzeugmeisterBenedek hatte
diesenKrieglängstgefürchtet;hatteschon1856zumingelfingerKraft
zu Hohenlohegesagt, er würde darin das größteUnglückfürOesters

reichsehenDessenArmeeschienihmfürsolchenKampfnichtgerüstet.
.Alte, schwacheoder bequeme Kommandirende Generale oderhös

here Kommandanten überhaupt sind absolut vom Uebel und ich
kann amEnde meinerSoldatenlaufbahn nur lebhaft wünschenund-s

sogar bis zur Seikatur wiederholen, unserAllergnädigsterKaiser
und König möge ehebaldigst Mitleid und Nachsicht seines edlen

Herzens überwinden und in den höherenChargen seiner Armee

gründlichaufräumen. Die besten Armeen brauchen, besondersin

Zeiten wie jetzt, eiserne, aber gelenkeHändein allen höherenKom-

manden.« Die Reform kam nicht; und das Heer, dessen Führern-
er somißtraute,sollte Venedeknun gegen denstarkenFeind führen..
Nicht im italischen Krieg, für den er vorbereitet war, sondern im

deutschen Feldherr, Hort und Hoffnungseinz inihmfastvölligun-

bekanntem Gelände. Jhm ging es, sagtderpreußischeGeneral von«

Schlichting, »wieeinemLotsen, der sein Leben langkleineren Fahr-
zeugen mit unübertrefslicherGeschicklichkeitund Lokalkenntnißin-

seiner Heimathbucht sicher über alle Untiefen hinweg und an allen

Klippen vorbeigeholsen hat und nun plötzlichein Schlachtschiff Er-

ster Größe in weiten fremden Meeren durch Cyklone steuernsoll,.
die er bis dahin nie gekannt.«Warumward er erkürt? Weil Erz-
herzog Albrecht, der andere Kandidat, seit seinemKommandoim
wienerStraßenkampfunpopulär,auchinUngarnvonseinerStatt-

halterthätigkeitherunbeliebtwar;weilseineErnennungzumOber-
feldhecrn des böhmischenKrieges in der Menge denGlaubenges
nährt hätte,der bürgerlicheFeldzeugmeister werde dem Prinzen,
der Sohn des oedenburger Arztes dem habsburgischenErzherzo g

geopfert ; und weil, wie im Ministerium Velcredi Graf Motitz
Esterhazy nicht ohne Grund immer wieder betonte, der Dynastie
die Möglichkeiterspart werden sollte,daßes späterheiße,ein Sohn
des Hauses HabsburgsLothringenhabeOesterreichsMannschaft
ins Unglückgeführt.Venedek hat sichgegen dieUebernahmedes
Amtes, dem er sichnicht gewachsen fand,mitzäherBeharrlichleti
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gesträubt;und erftnach gegeben, als Franz Joseph Gerr Ursein-
rich Friedjung erzählts in feinem guten Buch »Benedeks nach-
gelassene Papiere«) ihm durch den Generaladjutanten Grafen
sErenneville sagen ließ: da dieOeffentlicheMeinung dieBeftallung
eines anderenFeldherrnmißbilligen undfüreinenPersonalfehler
des Kaisers erklären würde, müsse er, wenn Benedek bei feiner
Weigerung bleibe und derKrieg schlechtende, vom Thron steigen.
Drei Abdankungen in achtzehn Jahren: Das hättedie Dynastie
kaum überlebt. Der Feldzeugmeifter antwortete, er feibereit, seine
bürgerlicheund foldatische Ehre dem Wunsch des Kaisers zu op-

fern. »Nach solcherEröffnung hätteichein schlechterKerl fein müs-
sen, wenn ichdas Kommandonichtangenommenhätte.«Doch den

angebotenen Marschallsstab lehnie er ab ; den, sprach er,mußich
erst aufdem Schlachtfeld erwerben. Als er dann besiegt worden

war, ließ Franz Joseph ihn fallen. »Zerschmettert, wie ein ver-

brauchtes Schwert«, machtlos lag nunderMann,denMoltke ei-

nentapferenundumsichtigenFührervongroßemBerdienstnannte.
Er hatte gewußt,was ihm bevorstehe. »Wie hätten wir gegen die

Preußen aufkommen könnent Das sind studirte Leute und wir ha-
ben wenig gelernt.«So sprach er; und wußte,warum er derUnss

tersuchungskommifsion in Wiener-Neustadt ausführlicheRechts
fertigungweigere.Sollteeretwa CrennevillesWortewiederholen
und vor Kameraden und Auditoren aussprechen, daß ihm das

Feldherrnamt »unter Anrufung sein er Unterthanen- und Solda-

tentreue ausgedrungen«worden war? »Auch kannNiemanddes

müthigenzund der Kaiser weiß bereits rechts gut, warum ichvor

der Kommission nicht Red’ und Antwort gegeben habe Nach
. allem bisher Geschehenen bleibtmir, im Einklang mit meiner Ge-

sinnung, Herz und Charakter und unbedingten Ergebenheit für
den Kaiser, nichts Anderes übrig,als mitBescheidenheit und See-

lenruhe das Verdammungurtheil der schriftstellerischenund re-

denden Welt schweigend hinzunehmen. Will Niemand anklagen,
will mich gar nicht verteidigen, will nichts schreiben,nichts reden

zu meiner Entschuldigung und eRechtfertigung«Jn diesem Ent-

schlußhat er festbeharrt. Auch als das gegenihn eingeleitete Ber-

fahren zwar auf kaiserlichen Befehl eingestellt, in der amtlichen
Wiener Zeitung zugleich aber verkündet worden war,Venedeks
smilitörischerRuf sei vor Mit- und Nachwelt vernichtet und der
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höchsteKriegsherr habe dem FeldzeugmeisterfeinVertrauenents
zogen. Erst aus seinem Testament sprach der Groll: »Daßdie öster-

reichischeRegirung, mein (am neunzehnten November 1866 dem

Erzherzog Albrecht gegebenes) Versprechen, zu schweigen,in Hän-

denhabend und an die Ehrlichkeit meines Versprechens glaubend,
ihren sonderbaren Artikel über mich, wo man mir sogar meine

ganze Vergangenheit absprach, publiziren ließ,daß dieser nicht
zu qualifizirende Regirungartikel in der VräsidialkanzieidesGe-

neralstabes konzipirt, vom Feldmarschallieutenant Baron Sohn,
vom Feldmarschall ErzhekzogAlbrechtundAnderen korrigirtund
ausgeseilt und endlich in der ganz absonderlichenFafs ung aus Be-

fehl der Regirungpublizirtwurde: Das übersteigtmeineBegriffe
von Recht, Billigkeit und Wohlanständigkett.Jch habe es schwei-
gend hingenommenz und nun trage ich seit nahezu siebenJahren
mein hartes Soldatenschicksalmit Philosophie und Selbstverleugs
nung. Jchwünschemir selber Glück,daß ich trotz Alledetn gegen

Niemanden einen Groll habe und auch nicht vertrottelt bin. Jch
bin mit mir selber und mit aller Welt fertig geworden, binmitmir

vollkommen im Beinen; nur habe ich dabei all meine Soldaten-

poesie eingebüßt.Jch will möglichsteinfach und ohne alle militä-

rischen Abzeichen zu Grabe geführtwerden. Auf mein Grab soll
ein einfacher Leichenstein oder ein eisernes Kreuz gesetztwerden,

ohne jegliche Vhrase.« Der treue Diener war, wie Wilhelm von

Württemberggesagthätte,dupirtworden.ErzherzogAlbrechthatte
mit Lobsptüchenum das Vertrauen des überwundenenMannes

(,,dem in Jtalien gewiß auch der Lorber von Custozza geblüht
hätte«)geworden, ihn in Grazbesuchtund,dreiMon ate nach dem

Tag der prager Friedensstistung, Benedeks Versprechen nach
Wien heimgebracht, »auch fernerhin schweigend zu tragen und

meinestillenRefiexionen mit mir insGrab zu nehmen.«Der»Feld-s

zeugmeisterin Pension« hat sein Wort gehalten: an keinem Ver-

such zur Rettung seines Soldatenrufes je mitgewirkt und keine

Niemoiren hinterlassen, obwohl er, der nach dem jähenSturz noch
fast fünfzehnJahre lebte- Muße genug dazu gehabt hätte.

Mein Versprechen, fchrieb er ins Testament, »war vielleicht
-voreilig, vielleicht sogar dumm. aber der bezeichnendsteAusdruck
meines Soldatencharaktets«.Daß man ihn, den Sieger von San

Martino, nach diesem Versprechen ohne eine letzteAudienz vom

20
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Angesicht des Kriegsherrn verbannen und als Sündenbock in die

Wüste jagen werde, hatte er nicht erwartet. Nie hat er diese Ent-

täuschungverwunden. Als dann gar die amtliche Kriegsdarstel·
lung des Generalstabes ihn hart, ohne Zubilligung mildernder

Umstände,verurtheilthatte,bestimmteer, daßmanihnim Bürger-
rock b"estaite,und verbat jeden miiitärischenLeichenkondukt. Der

preußischeGeneralstab, sprach er mit finsterem Lächeln,wird mich
rechtfertigen; ich brauche mich nicht selbst zu vertheidigen. Der—

Gedanke, daß in Graz ein Grollender sitze, der sich, nach aller
schlechterBehandlung, von demNovemberpakt lösenkönnte,war

dem Kaiser unbehaglich. Jhm war, dem Einunddxeißigjährigen

schon, gelungen, den von Ferdinands und anibarem Stumpfsinn.
schmählichgeopferten Fürsten Clemens Metternich ohne ande-

ren Aufwand als den huldvoller Wortezuversöhnen.Konntesol·-
cher Versuch nicht noch einmal gelingen? Zuerst mußteAibrechtz
der Sohn des Helden von Aspern, wieder ins Feuer. Mußte
dem Feldzeugmeister, dem einspitzbübischerDienerdie Orden ge--

stohlen hatte, das beiRovara erworbene Kommandeurkreuz des

Theresienordens und andere Dienstehrenzeichen schickenund ihn.
im Vegleitbrief als tapferen Soldaten, treuen Wasfenbruder und-

ausmanchemruhmvollenSchlachtfeldbewährtenFreundanreden..
Dann, als nur kühleEhrerbietung gedankt hatte, aus Gdow,wo
Benedek im Februar 1846 Sieger im Kampf gegen die galizischen.
Jnsurgenten geblieben war,als «aiterKriegsgefährte, dankbarer

W Jffenbruder und treuer Freund« ihm einen Brief schreiben,der

in Lauten überschwingendenGefühles die Erinnerung an diesen.
ersten Führerersolgdes Oberstlieutenants Benedek ausfrischte.
Noch einmal blieb die Werbermühe unbelohnt. Beim Lesen des-

Briefes, der ihn als den Wiederher stellerösterreichischerWaffen-

ehre feierte, mochte der Pensionist denken, daßdieser Lobredners

vierJahre zuvor an dem Aechtungartikel mitgewirkt hatte.F tanz,

Joseph merkte, daß ei s mit stärkerenKünstenprobiren müsse.Jm-

Juli 1873 befahl er dem fünfzehnjährigenKronprinzen Rudolf,
in Graz den Feldzeugmeister zu besuchen.Der war nicht zu Haus ;;

wollte, trotz dem Drangen seiner Frau, Rudolfs Brief nicht be-

antworten,ließ sichaber von dem GeneralmaiorLatour, demM«-

litärgouverneur des Kronprinzen, umsiimmen und dankte »für

die mir erwiesene höchsteGnade, die ich in ihrer ganzen Aus-
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dehnung zu würdigenweiß«. Bat auch Latour, dem Kaiser »für
die edle Art und Weise, wie er sichmeiner erinnert«, zu danken.

Friede? Venedek hat sein Testament, das drei Wochen vor Ru-

dolfs Brief geschrieben worden war, nicht geändert.»Vin ein ab-«

geschlossenerMann, der keine äußere Ehre braucht, und meine
eigene innerste Ehre halte ichsürunbeslecktzerkenne diessalls kei-«
nen irdischenRichter·.«Versöhntwar er nicht; nur aufs Neue ver-

pflichtet. Als der deutscheKanzler derWitwe des vom Kehlkopss
krebs Getöteten in herzlichen Worten sein Veileid ausgedrückt
hatte, schrieb sie an ihrenAeffem »Vismarcks Brief, ganz eigen-
händig geschrieben, war der einzige von hoher Hand, der mir zu

Gemüth ging; hingegen die Telegramme vom Kaiser und von den
Erzherzogen mich sehr kühlließen. Als 1873 derKaiserals Ver-«

söhnungapostelden Kronprinzen ins Haus schickte,warVenedek

bereits durch siebenJahre soschwergetroffen,daszer Alles ablehnteI
und bat, man möge ihm die mühsamerrungeneRuhe nichtstören.v
Unser oberster Herr, generös wie immer, hatte jetzt wenigstens die

Güte, fragen zu lassen, ob ich nichis von ihm wolle. Generös ist
er. Jch dankte ergebenst; brauche nichts.« Venedeks Frau.
Gånåreux: Julie von Benedek wollte dem Kaiser wohl weder

ein großesHerz noch eine offeneHand nachrühmenznur ein auch
in Stunden der Schwachheit und Wirrniß nobles Empfindenz
das den Scheinunwürdigen,unsürstlichenHandelns scheut.Klein-

lich istFraanoseph niegewesenz im Hausnichtnochjeim Staats-

rath. Er hat seiner wittelsbachisch ins Schrankenlose schwärmen-
den Frau jede nochmöglicheFreiheit gelassen, den als Hochver-
räther verurtheilten und in efkigie gehenkten Grafen Julius An-

drassy zum Ministerpräsidentengemacht, von Schwarzenberg bis
aus Aehrenthal allen Inhabern des internationalen Geschäftes
den Nimbus selbständigenHandelns gegönnt, den Sohn Lud-

wigs Kossuth, trotz schriller Rede gegen altes Habsburgerrechtz
in die Hosburg geladen; und kein häßliches,dummes Winkel-
geraun hat den Greis gehindert, einer Spielerin, an derendrals

let Natürlichkektet sich gern labte, vor Aller Blicken die Freun-
destreue zu wahren. Auch das Verhältniss zu Venedek, das ihn,
seine Stärke und seinen unbeugsamen Willen zur Staatsraison,
so deutlich erkennen lehrt, wollte er aus dem Schein kleinlichen
Haders heben. Um die Dynastie nicht mit dem niederziehenden

Ad-
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Gewicht der Verantwortlichkeit für einen unglücklichenKrieg zu

belasten, hat er dem Widerstrebenden das Kommando aufge-

dsrungemDarf er die Thatfache ans Licht fickernlassen? DieUns

heilsgefahr,die er meiden wollte, würde gedoppelt. »Der Kaiser

hatden General, der sichselbstfür untaugiich zu diesem Amt hielt,
zum Feldherrn erkoren und so die Niederlage verschuldet, durch

die unsere deutsche Hoffnung geknicktward«: ob im Herbst 1866

Habsburg fest genug stand, um solchen Volksspruch überdauern

zu können,wird heute Keiner ermessen. Fraanoseph war seiner

Sache nicht sicher; und hatte von den StreiternJefu, den Vätern

derkalksburgerPädagogen,gelernt, daßeinlöbiicherZweckjedes
Mittel heilige und daß der an wichtigem Werk mitarbeitende

Diener sich, nach dem Wort des großenJgnatius von Loyola,
von demWink des Oberenleiten und behandeln lassen müsse,als

ob er ein willenloser Leichnam fei. (Daß sie dem Gemeinwohl je-
des Privatinteresse, Glück und Ehre des Einzelnen ohne Er-

barmen opfern und, wiein Jerusalem einstder Hohepriester, lieber

einen Unschuldigen schlachten als die Gemeinschaft schädigen
wollen, hat den Conftitutiones Societatis Jrfu den Massenhaß

zugezogen.)Das Zielward erreicht, die Dynastie von allzuhartem
Vorwurf verschont-; und Benedek mochte sichmit seinem Schicksal
abfinden. Doch Vombelles und seine Gehilfen hatten dem Jüng-

ling wohl auch vonAquaviva erzählt,der, als dritter Nachfolger
Jgnatii, alle Obrigkeit gemahnt hat, die Willenskraft von Milde

bedienen zu lassen. Als die Hausgefahr überstandenist, soll dem

gesternGeächtetenwieder der Gnadenborn fließen; soll er nicht

längerknirschend tm Winkel grollen. Macchiavelli hätte sich sol-

cherNegententugendgefreut.Un-d ausschwankem Sitzistsienöthig
Vismarck, der Menschenverkenner, hat den Kaiser von Oesters

reich »eine ehrliche Natur« genannt und behauptet, nur Vuols

per sönlicheRancunehabe den jungen Herrn in das nach der raffi-
vschenHilfeleistung bei Vilagos (,,einem Dienst, wie kaum je ein

Monarch seinem Nachbarstaat gethan«)undankb are Handeln ge-

gen Aikolai Pawlowitsch gehetzt. Das war einer der vielen Irr-
«"thümer,in die der großeSachdenker auf demPersonalgebiet fiel.

Franz Joseph wollte die Russenmacht nicht in den Vulkan vor-

«-dringenlassen, lebte in dem-festen Glauben anMetternichs Satz,
dieTürkei sei fürOesterreichdiefichersteGrenze, ,sicherer als das
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Meer-, und nahm nur des halb, aus eigenem Willensrecht, Or-

lows Anerbieten, die Schutzherrschaft über die zu schaffenden
Balkanstaaien zwischen Russland und Oesterreich zu theilen, als
ein von dem in Olmützund Warschau mit Nikolai Vereinbarten

abweichendes, zum Vorwand. die zugesagte Neutralität nun zu

weigern. Der Zar hatte ihm fünf Jahre vorher Ungarn gerettet
und nichtdie winzigste Entschädigung verlangt. Dochpersönliches
Gefühl durfte nicht in das Spiel hineinreden, aufdem ein Reichs-
interesse stand. Ehrlichkeit, Dankbarkeit: das Gepäck solcherBür-

gertugenden kann der Staatsleiter nicht auf jeden Marsch mit-

schleppen. Richtiger als Vismarck hat Alexander von Hübner,
Oesterreichs Vertreter in Paris, den Kaiser beurtheilt. »Ueber-
triebene Gewiss ensbisfe«, schrieb er ins Tagebuch, »werden ihn
nicht hindern, seinen Völkern gegenüber seine Pflicht zu thun.«

Haben ihn niemals gehindert. (Das verdient Lob, nicht etwa

Tadels ein gemüihvollesMännchen, das ängstlichstets erwägt,
obs auch jedem Anspruch Philistrischer Familienmoral genüge,
taugt nicht auf den höchstenSitz, wo wider skrupellose Feind-
schaft die Zukunft einer Volkheit zu sichern ist.) Wer in diesem
Kaiser eine redliche Seele ohne Arg und Monarchentalent sieht,
irrt als ein alles Geschehenen Unkundiger.Aus dem reichen Erb-

schatzhabsburgischerVerschlagenheithatFranzens Enkel ein an-

sehnliches Legai empfangen. Zeugte nicht schon die Kunst, mit

der er vor dem Krimkrieg zwischen Ost und West lavirte, von an-

geborener Schlauheit? Nicht die pfiffige Psychologie, die ihn
August 1863 den Preußenkönig für den Plan des Frankfurter
Fürsteniages elnfangen ließ? Er hatte Wilhelm in Gastein be-
sucht und, während Bismarck, der Gegner des zur Stärkung der

österreichischenMachtüberDeuischlandersonnenenPlanes, unter
den Tannen der Schwarzenbergischen Anlagen, mit der Uhr in

der Hand, andächtigeinerMeisenfütterung zufah, den König bei
dem alten Parlamenthaß gepackt. Prinz Kraft zu Hohenlohes
Jngelfingen, der als Flügeladjutant beim König Dienst that, sagt
in seinen Memoiren darüber: »Die ganze Vesprechung trug den

Charakter der vorläufigenBehandlung einer unbestimmteanee,
deren Ausführung noch in weiter Ferne liege. Jm Widerspruch
mit diesem Stand der Dinge war aber, daß der Kaiser nach dem
Abschied unserem König laut vor allem Publikum zurief:v,Also
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aus Wiedersehen in Franksurtl«Das Manöver war berechnet;
es sollte das Gerücht verbreiten, daß sichbeide Monarchen be-

stimmtes Rendezvous in Frankfurt gegeben hatten.« Blsmarck

mußte noch in Baden-Baden die stärkstenArgumente ins Feld
führen und endlich gar den Entschlußzum Rücktritt andeuten,
um dieAbsage zu erreichen; und dachte, als er nach Mitternacht,
»in Folge der nervösenSpannung der Situation krankhast er-

schöpft«,heimging: »Wenn ich mich an der tiefen Schlucht der

Ache weniger lange bei der Aaturbetrachtung aufgehalten und

den König früher gesehen hätte, so wäre der erste Eindruck, den

die Eröffnungen des Kaisers auf den König gemacht haben,
vielleicht ein anderer gewesen.« Das Meislein war mitschuldig.

So ganz persönlicheErfolge waren imLeben Fraanosephs
nicht selten. Noch derGreis, flüsterts amHof, erröthet,wenn ihn,
denMonarchen oder den Ehefdes Hauses HabsburgsLothrlngem
die Pflicht zwingt, Unwahres über die Lippe zu lassen. Nie aber

hat er ihr gefehlt. Keiner Pflicht je mit Bewußtsein. Er repräsen-

tirt, wo es nöthig ist,kommt, wenns nicht anders geht, täglich aus

dem stillen Schönbrunn in die Hofburg, redet, in sämmtlichen

Sprachen der im Reichsrath vertretenen Königreicheund Län-

der, in der ofener Burg auch Magyarisch und Kroatisch, mitMls

nistern und Abgeordneten, Osfizieren und Schranzen, Industri-
ellen und Händlern und erledigt trotzdem noch mit prompterGes
wissenhaftigkeit alle Eingänge. Jm Mtnöver wohnt und schläft
der alte Herr wie jeder General ; hat er noch im Herbst 1909 die

Bitte des Thronsolgers, mit ihm und dem Deutschen Kaiser in

Ruhe zu dejeuniren, vom Sattel aus mit dem Satz abgewehrt:
,Eine Semmel und ein Glas Wein: so bin ichs im Manöver ge-

wöhnt; und· dazu brauche ich nicht erst vom Pferd zu steigen.«Jn
desUngemachs harter Schule hatte er Entsagung gelerntund wuß-
te auf Privatwünsche ohne Gram und Groll zu verzichten. Nicht
nur,wenn Ezechen undMagyaren ihm das Leben sauer machten,
auf einen Theil der ischler Ferien. Seit Jahrzehnten auch, weil

er die Savoyer nicht kränken wollte, auf den persönlichenBerkehr
mit den Päpsten. Gewiß hat ihn manchmal der Wunsch gestreift,
statt der Kinder seines Bruders Karl Ludwig die Deszendenz
seiner Lieblingstochter Marie Balerie zur Etbfolge zu berufen—

Doch da er die Absicht auf solche Aenderung des Hausgesetzes
einmal, als Franz Ferdinands Stiefmutter Maria Theresia ihn
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mit derFrageüberraschte,bestrittenhatte,ister aufdenheimlichen
Herzenswunsch nie wieder zurückgekommen.Ertrug die nicht
immer bequeme Jngerenz des Thronfolgers ins Staatsgeschäft
mit geduldig lächelnderGüte. Und blieb stets doch der Herr.
Lächeln konnte er; auch schweigen; nach langwierigem Zau-

dern und Wägen sogar wollen.Möglich,daß in diesem schlanken,
spät fast noch straffenLeib der konstruktive Geist nicht übers Mit-

ttelmaßwuchs. Dem läßt sich,wie das Talent zur Bühnenregie,
vollwichtigeRegentengabe vereinen.SolcheGabemußdemMann

geworden sein, der in jedem Rothsall den Muth zu schroffer oder

verschmitzter Rücksichtlosigkeitfand und Nahen (nicht: Nächsten)
sund Fernen doch als das Urbild liebenswürdigerHarmlosigkeit
galt. Während er die Krone trug,wurdeOestirreich aus Deutsch-
land und aus Jtalien gedrängt und fast schon von der ältesten

Wurzel seiner Hausmacht gerissen; wurden ganze Minister-schaa-
ren, oft ohne ihr Verschulden, unter Haß und Verachtung bestats
-tet. Auf staatliches häufte sichfamiliäres Unglück.Elisabeth und

Rudolf, Johann Ort und der schöneOtto, Luise und Leopold von

Toskana: baldschienjeder Mond schlimmer Erinnerung trächtig.
Des Kaisers im tiefsten Grund kühleSeele stand allen Stürmen.

Er ließden Schmerz nichtHerr über sichwerden,lächelte,schwieg;

und bewies, auch im eigenen Haus, den Zweiflern, daß der Al-

ternde das Wollen noch nicht verlernt habe. »Wenn man alt wird

und hat so viel versucht und es will in der Welt nie zur Ordnung
kommen, muß man es endlich wohl genug haben.« Goethes Eg-
-mont sagts von Philipp. Franz Joseph hats nie genug gehabt-
und als er rüstig ins neunte Lebensjahrzehnt schritt, sah es fast
aus, als solle im Habs burgerreich noch Ordnung werden.Ungarn
gebändigtund in die AusgleichswünscheDeaks und Andrassys
zurückgeworfenzdie Monarchie eine umworbene Balkangroßs
macht; der Krieg,der den Thronsolger ins Feld geführt hätte,mit
allen Ehren vermiedenz und die Hitze des böhmischsmährischen
Kampfes im Schwinden.Wars in Olmütz,Kremsier, Königgraetz
zu ahnen? Der stille, bescheiden scheinende, im Wesenskleid vor-

nehme alte Herr,der nie durch Talen te,nie durch Taktmangel auf-
fiel und sichdurchMäßigkeit und durch diepünktkicheKleinarbeit

eines Diurnisten jung erhielt, konnte noch immer lächeln; froher
als imJugendlenz. Greise Könige werden, wenn nicht die Wucht
ihrer Persönlichkeitringsum etwa Haß zeugt, von den Völkern
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stets zärtlichgeliebt;Diesem kränzteeinmüthigeLiebe mit nie er-

mattendem Eifer das firneHaupt. Und er wäre,wenn er auf sein
Erleben zurückschauendurfte, stets bereit gewesen, zu sprechen,
wie, ohne Furcht vor Banalität und Wiederholung, so oft, der

wiener Spöttelsucht zur Wonne, nach Festen und nützlicherer

Parade: »Es war sehr schön. Es hat mich sehr gefreut.«
Noch, vielleicht, im Jahr 1913; trotzdem die Verschiebung

derValkangewichte Oesterreich und Ungarnin eine seitder Türken-

kriegszeit nicht mehr erschaute Fährniß gebracht hatte. Hang in

Selbstquälerei war dem Jüngling, dem Mann, dem Greis sern
und kaum verständlich.Er hättenicht, wie Maria Theresia that,
aus dem Kampf gegen den sacht, mit eisiger Sichel, vorrüclenderr

Menschenmäher eine Hausparade für zärtlicheVerwandte ge-

macht; nicht, wie Joseph, sichdie Grabschriftgewünscht:»Hierruht
einFürst, dessen Absichten rein waren, der aber das Unglück hatte,
alle seine Entwürfe scheitern zu sehen«; ihn zwang auch nicht, wie

Preußens alten Wilhelm, Natur, vor jedem Entschluß in der

Zauderstunde sichdie schlimmsteMöglichkeit auf dunklem Grund

auszumalen. Jnihmwar Etwas von derstillen,verhaitenen Frö h-
lichkeit des niederösterreichischenVolksschlages Jhn zu ärgern,.
gelang selten Einem. Meistmachte ers wie der niederdeutscheFürst
Münster,der, da ihm aisBotschaster von denUntergebenenmach
langem Zögern,ein von Wuth schnaubender Erlaß des Staats-

sekretärsHerbertBismarck vorgelegt worden wayan die schüch-
terne Frage, ob ihn das Schriftstückarg verstimmt habe, heiter
antwortete: »Gar nicht; ich stellte mir beim Lesen nur vor, wie sich
der Herbert beim Schreiben geärgert haben muß.« Wer Franz
Joseph gebrochen zu finden fürchtete,fand ihn aufrecht. Des

Dienstes immer gleichgestellteUhr hielt ihn, außen und innen, in

straffer Ordnung. Jm Verkehr mit harmlosenMens chenvonn mür-

licher Munterkeit war ihmwohl und dem in dieWesensfarbe des

jungen Lisztschillernden ZigeunertemperamentAndrassys verzieh
der selbst stets Pünktliche immer wieder Verspätung; zu Schwer-
blütern,gar, wie der Herr NeffeFranz Ferdinand, in Jäh »Uns-
wallung neigenden,schuf nur sein ruhigerTakc ein leidzichesVer-

hältniß Doch die harte Wucht, das ungeheure Weh der letzten
Jahre hatauch er gespürt.Jn dem »Wahnwitzeiner kleinen Schaar

Jrrgeleitetersnichtin bewußtemTracher des Serbenvolkes und

seiner Regirung, schien ihm der Plan zu dem Doppelmord von
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ea.a1-.swo gereist zu sein. Das stand in seinemDankerlaß-Durfte
des alten Herzens milde Stimme frei ins Weite strömen?Schon
war geraunzt worden: die Särge, die den Erdenrest Franz Fer-
dinands und Sophiens Chotekbargen, seien im Abenddunkelvom

Südbahnhof eingeholt worden zseien nichtvongleicherFarbe ge-

wesen und für die Dauer der Kirchenparade nicht auf die selbe
Stufe gestelltworden ; das Militärgepräng sei nicht in höchsten
Pomp gesteigert,der Hochadelnichtin den Erntezug des schwarzen
Schnitters geladen und,schließlich,Artstettenvon dem Erzherzog
nur als letzte Ruhstatt gewählt worden, weil die dem Erzhaus
vorbehaltene Gruft des wiener Kapuzinerklosters sichder ihmnach
der Lex Morganatica angetrauten Frau nicht entriegelt hätte. Der

Standesstolz einer österreichischenund ungarischen Hochadelss
gruppe, die sichden lothringischen Nachfahren Habsburgs leben-
bürtig fühlt und für das Reis aus dem Edelstamm Chotek noch
reicher-en Ehrenprunk heischte, hatte sichin eine »Trauerdemon·

stration«vorgewagt.Fraanos(-ph wollte nicht der aufdie Postille

gebücktUralte scheinen,der, weiler nichtselbstmehrins Feld ziehen
kann, Krieg, der JüngerenLorber brächte,unter allen Umständen
meidet ; nicht der Bosheit das Geraun erleichtern, der Tod des

im GemüthihmfernenAeffen habeseinVlutnichtin diezurNächer-
that treibende Woge aufgewirbelt. Wann erbeschlossen hat, »den

großserbischenGedanken, auf die Gefahr eines gegen Rußiand

zu führendenKrieges,mitderWurzel zu zerstören«,istderMenge
noch unbekannt. Er hates beschlossen; sicher nicht leichten Sinnes.

Und in der Kriegszeit wohl nicht mehr aus lichtem Herzen ge-

sprochen: »Es war sehr schön.Es hat mich sehr gefreut.«
Bierundachtzig Jahre war er alt, saßsechsundsechzigJahre

auf dem Thron, da er sich in neuen Krieg, den«letzten, aufraffen
mußte. Den Oheim, den die Revolution aus Wien trieb und der

dem achtzehnjährigenJüngling die Krone ließ,umfing Seelen-

nacht mit gnädigemTrost. Derjunge Kaiser verlor die Lombardei,.
der mannbar gewordene Benezien, dasNecht auf die Elbherzog-
thümerSchleswig und Holstein,die Vorherrschast,sogar den Sitz
im Deutschen Bund. Jn Jtalien ist Savoy en, in Deutschland Ho-
henrollern sein Ueberwinder und Erbe. Sein Bruder wird, als

Kaiser- Von Mexiko, zum Tod verurtheilt und in Queretaro er-

schossem die Frau überlebt ihn in Wahnsinnsnacht. Der einzige
Sohn Franz Josephs (demselbst der Schrecken des Mordanfalles
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nichterspartblieb)strauchelt,alsDreißigjähriger,ingrausigenTod.
Der Vetter der Kaiserin, Ludsvig von Bayern, entläuft dem Ir-
renarzt, wird von ihm gepackt, erwürgt ihn,ertrinkt neben ihm im

Starnbergersee. Elisabeth wird in Genf, von dem Jtaler Lucheni,
gemordet. Jhr süngerer Vetter, Otto, hockt,ein geistig unheilbar
Kranker,inFürstenried(wo er, entkrönt,in diesem düsterenHerbst
gestorbenist). Ein Grzherzogist verschollen, eine Erzherzogin durch
die Sümpfe der Sexualgier gewatet; und zwei Habsburger ha-
ben erzherzoglicherWürde entsagt. Wieder wird, in Sarajewo,
der Monarchie der Erbe getötetzwiederstirbtnebenihm eineFrau,
diesmal gar die vonKirche und Staatihm zugesprochene.UndAres

erklettert im Goldharnischden Donnerwagen, dem Graus, Grimm

undEntsetzen,dieLäuferseinerpurpurnenMajestät,vorankeuchen.
Krieg gegen Serbien, Montenegrv, Rußiand, Italien, Rumäs
nienz tiefe Verfeindung mit dem Britenhof (der den Votschafter
Grafen MensdorffssPouilly wie einen Zugehörigen behandelt
hatte), mit Frankreich, Japan, Portugal, Velgien (den einst
OesterreichischenNiederlanden,aus den en Franz Josephs Sohn
die Gattin geholt hat); Trübung des Verhältnisses zu Nord-

und Südamerika. Zu viel für einen so Alten? Jch glaube nicht,
daß er der neuen Zeit Loblieder sang; er hätte eher wohl dem

StechlinwortFontanes zugestimmt, daß man von großerZeit erst
zu sprechen pflege, wenns schon ein Bischen schiefgeht. Doch er

wankte nichtKonnte manchmal noch»fesch
«

sein.Und, wenns durch
Menschenschuld schiefgin g, weitern, mit dem KnöcheldieSchreib-
tischplatte schlagen, daß in Schönbrunn die altenDiener in ihren
Kniestrümpfenschlotterten.Da saß er nun immer; längstnichtmehr
in der Hofburg. Jn das stille Haus hatte er sich behaglich ein-

gewöhnt.Der Parl, in dem ein Nachtigalenheer jubiiirt, stand,
wenn nicht aus BerlinBesuch eingekehrtwar,den Wienern offen.
Der SchöneBrunnen und dieptächtigeGloriette, Schloßapotheke
und Fasanerie, im Gemäuer der Geist Fischers von Erlach und

Valrnaginis, an Wand und Decke Bilder von Harmle und Gu-

glielmi: da war er zu Haus. Außen einfach,innenkaiserlich.Spie-
gelgalerien, ein üppig prangen der Ceremoniensaal,dieduftende
Wärme der Orangerie. Auf diesem Grund hatte schon Maximis
lian gebirscht und die Schnurren Kunzens von der Rosenbelacht.
Sn dem Blauen Kabinet hatte unter dem wuchtigen Tritt Maria

Theresiens die Diele gedröhnt.Hier zu wohnen, war der Wun’ch
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Leopolds des Ersten gewesen. Hierher ist Bonaparte getostz hat
unter diesem Dach die Bannbulle geschrieben, die in Neapel die

Bourbons traf, die Magyaren zu selbständigemHandeln aufge-

rufen und den Krieg wider den Vater-, die Heimath seiner Marie

Luise durch Friedensvertrag geendet. Jn diesem Haus schmach-
tete und starb sein aiglon, der König von Rom und Herzog von

Neichstadt.HabsburgundHietzingzKapelleund Bark. EinKaiser,
dem, wie unter qualmendem Docht heißes Wachs, die Liebe des

Volkes weggetropftwäre: zwischen den grünen Greisen des Lust-
waldes, den dunklen Priestern und Weißköpfendes Hofstaates

hätte ers nicht gemerkt. Franz Joseph blieb, bis seine Sonne un-

terging, Herr ; im Haus ein strenger, vor dem Hans Lüderlichzit-
terte. Das Auge, das ihn in Großer Uniform, mit dem grünen

Federbusch,erblickte,litt unter der Vorstellung der Leibesschwach-
heit, die sichin Kriegertracht zwangen mußte.Jm bequemenWas-·
fenrockaber wirkte er frischer als Wilhelm im letztenLebensjahr-

-fünft. Konnte den Vorträgen folgen, Schlummersucht mit dem

Aufgebot eingewurzelter Selbstsucht überwinden ; das Ereigniß

von gestern und den Plan für morgen ruhig, ohne Wimperzucken,
anschauen und den nie erhitzten Willen in Entschlußansträngem
Vor ein paar Monaten hat Graf Stephan Tisza, kein Höfling,

ihn den klügstenPolitiker beider Reichshälften genannt.
Seinen Ruhm und seine Ehren
Zeichnet Klio in den Stein.

Doch sein Herzblut, seine Zähren
Gräbt man nicht in Marmor ein.

Was der Hohe einst gelitten

(Heißernie war Heldenschmerz),
Jst für ewig eingeschnitten

Tief in seines Volkes Herz.

Gleich Gott Vater, den die Alten

Hoch, im Barte silberweiß,

Hellen, blauen Blickes malten,

Steht vor uns der hehre Greis,
Der des Friedens Bundeslade

Schirmt, das Flammenschwert gesenkt,
Der den Oelzweig seiner Gnade

Selbst dem ärmsten Sünder schenkt,

Deine achtzig Jahre weiser,
Herr, Dein heiliges Silberhaarz
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Doch Dein Herz ist nicht ergreiset:
Fest die Hand, das Auge klar.

Lang noch herrschet Wirke! Waltet

Segnet Vor Dir kniet Dein Reich-
Gott beschütze,Gott erhalte
Dich — in Dir lebt Oesterreichl

Und wäre unterdem Nebelmond in ihm nun gestorben-?
Nein. So einfach, gottähnlichgroß und erhaben, wie Frau von

HandelsMazetti (eins der kräftigsten,farbigsten Talente Oester-
reichs, ernster und reicher als Alles, was in ihren Kleidern sich
auf der Bühne tirolernd spreizt) ihren Kaiser malte, war er nicht-.
Niemals Schöpfer mitder «Stirn voll Thatendrang, der inmächs

tigen Gedanken Oesterreichs Goldene Zeit entsprang.«Gar nicht«

einfach. Jn sichund in seinem Verhältniss zu den Völkern der zwei.
Kronen ohne gründlicheKenntniß des Habsburgerwesens und

des Gemisches ausjesuitischerund austrosmilitärischerZuchtlehre
nie ganz zu verstehen. OesterreichsUngarn hat nicht vom Athenr
seines Geistes gelebt; ist nicht mit ihm gestorben. FreiherrAlfreds
von Bergen der das Oesterreicherthum mit grimmiger Zärtlich.
keit, mit der Inbrunst des nach Wahrheit Ningenden liebte und-

es (im Bibelsinn des Wortes) erkannte, hat gesagt, neben dem

Kaiser des Staatsrechtes, der Kanzleien, der Wiener Zeitung
habe Oesterreich einen zweiten Kaiser, dessen Bild sich nicht in

Gesetzesteichen und Rechts quellen spiegle. »Wer seiner habhaft
werden will,mußdiestillenWege wandeln, aufdenen der Sagen-
forscher und Märchensammler in abgelegenenAlpenthälernund

vergessenen Waldwinkeln lebendige Ueberreste uralten Volks-

thumes findet; er muß den Gesprächen der Leute am Brunnen,
in derWerkstatt,auf dem Feld undim Wirthshaus lauschen.Denn
dieser zweite Kaiser ist der in der Phantasie und im Gefühlbreiter
und tiefer Schichten lebende; nicht der Kaiser rationalistischbe-

leuchteter Wirklichkeit, sondern der Kaiser, der in der Welt des

halbdunklenGemütheswohnt,dieAlles,was in ihr lebt, in einen

unbestimmten, schier sagenhaften Duft einhüllt.Die sorgenvollen

Witwen, die armenVauern, die gedrücktenkleinenLeute, die man

allwöchentlichin den Borsälen des kaiserlichenKabinets sehen
kann, kommen nicht zu dem Monarchen des Staatsrechtes, son-
dern zu dem Kaiser des Volksglaubens.« AchtundsechzigJahre
langwars Franz Josethur Greisekonntensich,in verdämmern·
dem Gedächtniß,eines anderen Kaisers erinnern.Keinem Leben-
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den war der Pergleich des Regirenden mit einem in rüstigerGe-

sundheit thronenden Vorgänger möglich. Oesterreichs heftiger
Drang in Persass un g, Ungarns Ausstand, den Rußland bän digte,
der Krimkrieg,Feldzügegegen Italien und Preußen,Pillasranca
und Königgraetz,in Reichstadt der austrosrussische,in Wien der

austrosdeutsche Pettrag, diePesetzung, viel später die Elngliedes
rung Bosniens und der Herzegowina; Metternich, Schwarzen-—
berg, Puol, Prokesch,Beust, Hohenwart, Herbst, Taasse, zwei An-

drassy, zwei Kossuth,zwei Tisza, Haymerle, Kalnoky, Goluchowski,
Ae hrenthal, Berchtold,Vurian, zwei Plener, Gautsch,Thun,·-Beck,
Hohenlohe, Lueger, Koerber, Khuen, Wekerle, Fejervary, S zell;

LouisAapoleon,zweiNikolai,zwelAlexandervonRußland,Picto-
ria,Edward,George,zweiFriedrich Wilhelm, zwei DeutscheKajsek
Wilhelm, zwei Pictor Emanueljund ein Umberto, Cusa und Ca-

rol in Vukarest,Obrenowitsch und Karageorgewitsch in Belgrad,
Vattenberg und Koburg in Sosia, Wittelsbacher und Dänen in

Athen; Palmerston, Russell, Gladstone, D’Jsraeli, Resselrode,
Gortschakow, Cavour, Bismarck: unübersehbarist die Fülle der

Gesichte, die der Ptick des jungen, des alten Kaisers einsaugen
mußte.Ein minder Gescheiter, nicht im Sturm noch Kühler hätte
Pölkerkunde, Geschäfts- und Personalkenntniß gelernt, die nicht
zu vererben ist. Was sollte Diesen noch überraschen, aus dem

Gleichmaszdes sieißigenActuarius inFieber schütteln?Träume-
rei war seine Sache nicht und Philosophie dünkte ihn wohl die

eitelste aller Künste. Jn schlaftoser Nacht besann Pismarckxwas
geworden wäre, wenn am WeißenBerg beiPrag nicht das Van-

ner Habsburgs gesiegthätte. Franz Joseph hat gewißnie zu er-

sinnen versucht, wie das Land deutscher Menschheit heute aus-

sähe,wenn der Plan des österreichischenMinisters Bartenstein,
MariaTheresia dem KronprinzenFritz von Preußen zuvermähs

len, nicht an dem kantigen Willen der von dem LothringerFranz
entzücktenErzherzogin zerschellt wäre. Er schränktesich in die

Pflicht, deren Erfüllung der Tag forderte, und begrübeltenicht,
was war und morgen sein könne. Um diese Schranken ließ er in

jedem Tagesgrau Eisblöcke häufen: und hielt sichfrischim engen,

kalten Gehäus. Als er geboren wurde, waren die Orleans aus

Frankreich gejagt worden ;jubelt.e, vor dem Ohr Friedrichs Soret,
GoetheüberdenSieg Geosfroys de Saintshilaireindem Wissen-
schaststreit gegen Euvier, den Sieg des Naturforschergeistes im
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Kampf gegen die Materie, »über den Sieg einer Sache, der ich
mein Leben gewidmet habe und die ganz vorzüglichauch die meinis

ge ist«. Das Kind dieser Tage hat sich an Telephon, List, Auto-

mobil nicht mehr recht gewöhnt.Schien aber in derzeit derFlie--
ger, Tauchboote, Lastschiffe; Funkenfernschrift nicht in Altmode

komisch. Weil er sich selbst getreu blieb und den Muth zu Ve-

scheidenheit hatte. DerBaustil der Herrengasse behagte ihm wohl
mehr als das steinerne Wagniß der Postsparkasse, Angeli mehr
als Klimtz doch im Bezirk freier Künste dünkte ihn erlaubt, was

gefällt,und er war der Sezession eben so gnädig wie den Akade-

mikern. Wozu in Parteienhader niedersteigen? Dem Wurfges
schoßjedesMundes erreichbar werden? Woran derKaiserglaubtz
an welcheMenschen und Menschengebilde, brauchtKeiner zu wis-
sen.Größe inRuhe: das Jdeal aufdemThronUnbedingt fromm ;

fleißig; stolz ohne Steifheitz undurchsichtig. Habsburg.
Jn Schönbrunn geboren, in Schönbrunn gestorben. Ohne

langwieriges Leiden. Zu rechter Zeit. Einem ins siebenundacht·
zigsteLebensjahr Schreitenden wird Tod Erlösung. Jn Frieden s-

zeit hätte, wenn hinter diesem Sarg das Thor der Kapuziner-
gruft zugefallen wäre, Oesterreichs, Ungarns Erde gebebt und

über heißerUnterströmungsichbreitgespalten. Je tzt ist jeder Wille
dem Krieg verlobt. Dem Kaiser, den Völkern bleibt Zeit, sich in

Neues einzufühlen.Eine Generation, eine Zwischenfarbe, die das

Auge der jetztFünszigjährigenerharrt hatte, ist ausgefallenz dem

Großohmfolgt Karl, der Sohn des einstvonSchönheitleuchtenden
Otto und der SachsenprinzessinMaria Josepha. Ein junger Kaiser
undeinejunge Kaiserin(aus dem Haus VourbonvonParma).Ein
Kaiser,derimFeldwar,sich denTruppen gezeigthat,demBoltsicht-
bar ist; den der Verantwortliche in jeder Nachtstunde aus dem

Schlaf pochen darf. JugendznichteinverglimmenderLebensfunke,
der, fast um jeden Preis, vor jähemLuftzug behütetwerden muß.
Vor derAusbrunst des Krieges,mit der auch OesterreichsUngarn
zu rechnen hat, istsolcheErleichterung des Verkehrs mit dem Mon-

archen wichtig. Dem hinterließFranz Joseph das stärksteMini-

sterium, das Oesterreich seit vielen Jahren hatte ; neben Koerber

sitzen im Kabinet Herr Dr. Franz Klein, Wille und Redner, ein

Kon und ein Herz,und Herr Dr. Franz Stibral,der schon in Ca-

orivis Zeit das Handelsinteress e OesterreichsUngarns so klug Und

zähverfocht, daßVismarck den deutschen Unterhändlern die Sach-
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kenntnißund Energie dieses jeder Finte TrotzendenwünschteDer

geistig gut gebildete, ungemein reiche Gentleman GrafBerchtold,
den Fraanoseph dem Thronfolger als Lehrer fürPolitik beigab,
rückt in die weite Machtsphäre des FürstenMontenuovo vor.(Ob
Verchtolds überlebender Vorgänger Graf Agenor Goluchowski,
Schwiegersohn Joachims Murat und »brillanter Sekundant« auf
der Mensur in Algesiras, zur Vertretung des noch unerkürten

Hauptes im noch grenzenlosenKönigreichPolen ausersehen ward,
muß bald offenbar werden ; auch,ob Herr vonVurian bleibt, dem

Grafen Czernin oder Herrn Märey von KapossMåre den Vorsitz
im Auswärtigen Amt und in dem Oesterreich und Ungarn Ge-

meinsamen Ministerrath überläßt.) An Talenten fehlt es nicht
diesseits noch jenseits von der Leitha; in den Aemtermherrens und

Volkshäusern, in Klerus und Presse blüht es in bunter Pracht.
Kaiser Karl wird nicht vergebens nach Köpfen ausspähen. Seit

1740 trug kein habsburgischer Kaiser diesen Namen. Leopolds

Sohn,der als OberhauptdesRömifchenNeichesDeutscherNation
Karl der Sechste hieß,verlor Spanien, sicherte sich aber im Ra-

statter Frieden den italischenVesitz und die Niederlande ;erwarb,
nach Eugens SiegenbeiVeterwardeinundVelgrad,Nordferbien,
das temesvarer Vanat, Stücke der Walachei und Bosniensz
knüpfte,noch im Jahr des Friedens von Vassarowitz,einenVund
mit England, Frankreich, Holland; mußte,für die polnische Erb-

folge des dritten August von Sachsen, noch einmal gegen Frank-
reich, das Stanislaus Le s zc zynsktkrönen wollte, kämpfenund setzte
zwar,mitNußlandsHilfe,seinen Kandidaten durch, war aberge-
nöthigt,auf Lothringen, Neapel, Sizilien, Lombardenbezirke zu

verzichten, und empfing als Entgelt nur ParmasViacenzaz auch
sast alles vom Vrinzen Eugen Erfochtene hat er in dem Türken-

krieg, den, ein Jahr vor seinem Tode, der Velgrader Friede endete,
wieder verloren. Ein von Kriegslärm durchhalltes Leben, das

keinen Gewinn, nicht einmal fortwährendenGlanz bescherte. Der

Letzte aus habsburgischem Mannesstammz seine TochterMaria
Theresia, der er durch die VragmatischeSanktion das Thronrecht
gewährthatte, erkor den Lothringer, aus dessen Saft der neue

Zweig sproß.Der junge Kaiser von Oesterreich, der Apostolische
König vonUngarn nennt sichKarl, doch nichtden Siebenten; wie

Franz Joseph seinen dritten Vornamen Karl, so hat Karl Franz
Joseph den zweiten und dritten ins Vergessen getaucht. Aus un-

erhörtem Sturm schwingt er sich auf den Thron und muß längst



27 8 Die Zukunft-

gegen den Wahn junger Herrscher gefeit sein,Regirung lasse sichmit

Genußsuchtvereinen.MitFausts Zunge mahntGoethe:,,Werbes
sehlen soll,mußim Befehlen Seligkeit empfinden. Jhm ist die Brust
von hohem Willen voll,doch,was er will, es darfs keinMensch er-

gründen.Was er denTreustenin dasOhrgeraunt,esistgethanund
alle Welt erstaunt. So wird er stets derAllerhöchstesein,derWür-

digste ; Genießenmacht gemein.
« Dem aus der Magisterzelle in Er-

lebnißEntlaufenen haben, in Ariels Bannkreis, schon der Berge
Gipfelrlesen die seierlichste Stunde verkündet, die, nach langer
Nacht, die Thäler der Menschenwelt wieder belichtet. Hinaufges
schautl Das Glück OesterreichiUngarns (dessen liebenswürdige,

mannichfachbegabte Bölkerder Europäer nicht,weilsie porrauher
Schrosfheit schaudern und zuMilitarismus keinenBlutstropsen
in ihren Adern haben, mit gestülpterLippe bespöttelt)wird nicht
in der Kapuzinergruft eingeurnt. DieMonarchie darf hoffen,dasz

ihrem Hof die Lenzsrischevon 1849 zurückkehrt.»Alles jung,Alles
ernst; die Bedeutung der Zeit in jedem Angesicht. Keine kalten

Formphrasenz lebendiges, vertrauendes Wort und alle Dinge
ohneFurchtbeimRamen genannt. Der Glaubeandas neue Oester-
reichmußaußen erst festgestellt werden und ein neues Geschlecht
heranwachsen. Oben istes hell.

«

DieFirn en dürfen frühdes ewigen
Lichtes genießen,das später sichzu uns herniederwendet.Daßes

nicht zu spät leuchte, sei Kaisers Karls Sorge. Er ist nicht, wie

Sophiens Sohnim Mai des Herrscherseins, jünger als dieMann-

heit des Reiches. Er kann ihres Willens Leib und das Schwert

ihrer Seele werden. Franz Joseph ist nach heißemAnlauf rasch
"etkaltet. Oesterreich und Ungarn langen nach Herzenswärme.

Jhren Ehrlstbaum schmückeKarl, ohne zuknausern,mit den Kerzen
der Gnade, die mit dem Empfänger den Spender segnet. Jedes
reine Flämmchen,jede gelösteFessel wirbt ihm ein Kronland.

SatyrspieL

«Eatos Wort wird Wahrheit werden; die tiefe Berderbtheiy
die Knechtungsuchtund Seelyrannei der Britenregikung muß alle

Völker Europas in den Entschlußeinen, im Kampf gegen Eng-
land die Freiheit des Menschengeschlechtes zu retten und das

neue Karthago von der Erde zu tilgen.« Bertrand Bardre rufts
in den Nationalkonvenlz und drückt,mit Earnots Hilfe, den im

Wohlfahrtausschuß erbrüteten Antrag durch, den Kriegsbrauch
der Kanibalen zu erneuen und keinem aus Englands und Han-
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noversHeer Gefangenen fortan das Leben zu gönnen-Nichteine

Stimme dagegen. Trotzdem in England dreißigtausendgefange-
ne Franzosen sind, an denen Albions Rache sichletzenkönnte. Das

Heer weigert die Rückkehrin Barbarei und räth dem Konvent, da
er sichals Wildenhordefühle, die Gefangenenselbstzutöten,dann
zu braten, zu essen. Barbar, btüllt Volksve,ist der Vritez »seine
Ahnen haben noch in Caesars Zeit den Wölfen dieWälder strei-
tig gemacht, dort als Wilde gehaust, jedes ihrer Küste nahende
Schiffmit Feuer bedroht und den Enkeln die Luft an Sklaven-

handel vererbt ; der Vritenleuhatgest ern nochMänner und Mäd-

chen zu Mordthat gedungen«.Jm Feldlager heischen die Send-

linge des Konvents von Generalen blinden Gehorsam. Sind die

betkeßtenKerle denn nöthig? »Kaltes Klügeln,Verechnen,Ber-s
schanzung, Zeltbau kann uns nicht nützen; der Vorstoßmit der
blanken Waffe ist die allein des Franzosen würdige Kampfes-
art.« Zwei hohe Offiziere werden erschossen, ein General wird

abgesetzt, ein zweiter tötet sich selbst, weil ein auf Befehl des

Konventskommissars ohne Aährmittel und Train unternom-

mener Angriff in Spanien schmählichmißlungen ist. Jm Elsaß
zerrütten die Kommissare durch Aufreizung zu Angeberei und

durchVefPestungderKriegsgerichte das Heer so abscheulich, daß
kein Redlicher die Bürde der Vefehlsgewalt auf sichnehmen will

und SaintsJust den Häuptling eines Ersatztrüppchensin das Amt
des Oberbefehlshabers heben muß. Alles: zum Heil des Vater-
landes. »So lange noch ein Stück unseres Bodens vomFeind be-

setzt ist, muß jeder Franzose dem Ruf in Waffendienst, in Arbeit
fürs Heer sofort unweigerlich folgen.

« Die wichtigstenLebensmit-
tel und Nohstoffe werden vom Staat inBeschlag genommen und
den Händlern,denennochWaare bleibt, Höchstvreisevorgeschrie-
ben. Gold und Silber, alles Metallgeräth ist abzuliefern. Nur

noch Papiergeld im Umlauf; assignats, an denen vom Glück be-

günstigteStaatsgläubiger zwei Drittel verlieren. Kredit findet,.
wer das Leihgeld mit achtzig Prozent zu verzinsen gelobt. Ein

Viertel jedes Geschäftsertrages schlucktder Staat. Die Unter-

nehmunglust erlahmt, duckt fich, stirbt an LuftmangeLDieSee ist-
gesperrt, Landeinfuhr durch die Fronten der Feinde gehindert..
Der Preis des Ochsenfleischessteigt aufs Vierfache, Kalbfleisch
von fünf auf zweiundzwanzig Sous; Zucker, Oel, Wein, Seife,
Kerzen sind kaum noch zu erschwingen. Was thuts? Handel ist«
Wucher. Und die Gesellschaft der Pflicht bewußt,alle ihr Zuge-

21
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hörigen aus der Massenküchezu speisen. Dafür müssensie dem

Staat fronen. ZunächstDrescher, Schnitter, Flöszer,Fuhrleute,
Eisendreher, Schuster, Schneider, alle mit der Herstellung, dem

Bersand und Vertrieb unentbehrlicher Massenware Vertrautenz
reichts nicht, so kommen die Kopfarbeiter an die Reihe. Weizen,
Noggen, Hafer, Gerste,Hirse wird in Staatsscheunen gespeichert;
bald auch Mehl und Gemüse. Lebensmittel darf nur der Staat

vertheilen. Nur er vermag den nützlichenAusgleich der Nähr-
stoffschwankungen zu sichern. Dem Vaterland zum Heil.

Der Handel ist tot ; vom Willen der Negirung vernichtet. Die

Börse geschlossenund jedes Bankgeschäft,auch dicht eingeschleiers
Les, verboten. Der Höchstpreis,der nicht mehr die Kosten deckt,
verleidet dem Händler den Kram. Wozu pflügen, düngen, eggen,

Kühe melkenund Schweine mästen,nach Butter, Kartoffeln, Talg,
Eiern, Leder, Lichten, Zuckermühsam fahnden, wenn doch nichts
herauskommt als der Verdacht, des Gewerbes Zwecksei nur, die

Noth des Nächstenwucherisch auszubeuten ? ZweitausendWeiber
schaaren sich vor der Markthallez sechshundert erlangen je ein

Kleinmaß grünerBohnem SolcherAusgleich der Schwankungen
wäre den Händlern niemals gelungen. Butter, heißts im pariser
Polizeibericht, wird wie Gottheit angestaunt; »Eier werden wie

unsichtbafeGötter verehrt.
« Das »Gleichheitbrot«schmecktwidrig

und erwirkt Ruhr und Darmkrankheit; Weh Dem, der anderes

.backt! Der Bauer stöhnt: »Für meinen Hafer wieder ein win-

ziges Papierhäufchem wie imVorjahr, hinnehmen? Das ist kein

Entgelt für harte Arbeit. Roggen und Weizen bringt nicht mehr.
Die Pferde und über drei Monate alten Schweine hat man mir

auch genommen. Ein Segen, daß ich noch was im Pökelfaß
habe. Nimmt man mirs (wie im Floråal 1795 angekündetwird),
dann können wir verhungern.8ch baue nur noch, was ich für den

Hausbedars brauche; wird auch das weggerafft, so mag derTeus

fel meine Felder bestellen.«Das war einmal? Vor anderthalb
Jahren mahntenStaatsplakate: »EssetundverfüttertZuckerzden
wird Deutschland stets in überreichlicherMenge haben.«Wo ist
er nun? Der Höchstpreishat von Rübenbau früherenUmfanges

-abgeschreckt.Fetkel,die in Fett gemästetwerden müßten,sindzum

Drittel des Friedenszeitpreises kaum noch verläuflich.Der Land-

wirth, den der Staat ermuntern müßte,wird eingeschüchtert.Un-

ser Nationalkonvent aber sondert einenAusschusz ab, der die inter-

rationale Politik leiten und England aufs Knie zwingen soll.
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An clie Aktionäre

cler Planiawerke Aktiengesellschaftfür
Kohleniahrikation zu Plania bei Ratilion

Wir erbieten uns hierdurch, Aktien derPlaniawerke Aktiengesellschaft
für Kohlenkebrilration zurn Preise von II. 2650-— tiir jede Aktie unter

folgenden Bedingungen zu erwerben:

1. Die Aktien sind nebst dem Dividendenschein iiir das Jahr 1916 u. f-
sowie dem Erneuerungsschein bei einer der nachbezeichneten Stellen:

in Berlin bei der Berliner Hendelsgesellsehaft,
. » Deutschen Bank.
» dem Bankhause c. SehleslngersTrler F co-

cornmnndltgesellsehnft auf Aktien,
in Breslaa » . schlesischen Saal-verein-

jn cötn » , A. schaatfhausen’sel1en Bankverein Asc-

his zum ts. Dezember Ists einschlielzlich während der

üblichen Geschäftsstunden einzureichen.

Die Auszehlung des Gegenwerts erfolgt Zug urn Zug gegen Aus-

händigung der Aktien·

Der schluflscheinstempel wird von uns getragen·

Berlin, den 18. November 1916.

Rütgerswerke-Aktiengesellseliatt
s-. ,.

- .I'.



Ir. s- — xlte zuttuuft — 2. Dezember 1916.

Bilanz zum

A lr t i v a . M. Pl M. Pt«

Grundstück-Konto . . . . , 1 250 916 21

Gebäude-Konto . . . . . 2 328 000 —

Abschreibung . . . . . . . · . . 46 600 — 2 281 400 —

Patent-, Erfind- u. versuchs-I(to.: unverändert I —

Inventar: Bestand am 1.«Juli 1915 . 100 000 —

Zugang . . . . . . 72 554 94

172 554194

Abschreibung . . . . . · . . 72 554 94 100 000 —-

Werkzeug u. Maschinen: Bestand am I.Juli1915 100 OUO —

Zugang . . . . . . . . . 180 162 62

2d0 102 02

Abschreibung . . . . . . . . 180 162 62 100 000 —

Ilelrtr. Anl. u. Apparate: Bestand am 1.Juli1915 100

000l
—

Zugang . . . . . . . . . . . . 11384«tf.

111 384 lb

Abschreibung . . . . . 11 384 16 100 000 —

Haus-Einrichtung: . . . . . unverändert l —-

sabrik-Einrichtung: Bestand am 1. Juli 1915 100 000 —

Zugang. . . . . . . . . . . . 141 810 04
"

241 810 04

Abschreibung 141 810 04 100 000 —-

sankiepGuthaben . . . 7 651 025 78

Debitoxem a) Kunden . . . . 7 748 944 87

b) Untergesellschaften 14 166 439 82 21 915 384 69

Hypotheken-Konto . . . · . . . . 561 500 —

Beteiligungen und Effekten: darunter Schatz-

anweisungen und Kriegsanleihe . . . . 20 740 671 89
Waren-Konto: Bestand an fertigen und halb-

fertigen Waren und an Rohmaterialien 4 600 087 81

Rassen-Bestand . . . . 49 373 77
Wechsels und scheckiBestand 39 243 41

Vorausbezahlte Prämien . . . . . . . 67 790 66

Amt-Konto: für Leuchtmittelsteuer-Kredjte 230 000 —

Kautionchonto . . . 54 323 —

59 841 7l9l22

Gewinn- und Verlust-

S o l l. M. P M. Pf

HandlungssUnkostenslconto . . . . . . . 5 078 942 87
darunt. Wohllahrtsausgaben M. 862 314,04

Kriegssürsorgestittung . . . . . 1 038 0001—-

Neuem-Konto-

Aogaben an Staat und Gemeinde 80446811

Abschreibungen :

auf Gebäude 46 600 —

luventar . . . . . 72 554 94

Werkzeug und Maschinen . 180 162 62

elektrische Anlagen und Apparate . 11384 16

,, Fabrik-Einrichtung . . . 141 810 04 452 511 76

Bilanz-Konto-

Reingewinn . . . . . 12 335 337 59

I 19 709 260133



2. Dezemer 1916. — Die Zukunft. — glr. 9.

30. Juni 1916.
Passiv-L M. Pi M. Pl

Aktien-Kapital . . . . . . . . . . . 9 900 000 —

vorzugs-Akt.-I(apital, dav. eingel. M. 3 300 000 13 200 000 —

Reservefonds . . · . . . . . . . . 5 216 289 45

Kreditorem a) Untergesellschalten . . . . 1 339 921 24

b) sonstige Verpflichtungen ,

. . 12 435 267 66 13 775 188 90

Dividenden-Konto: .

nicht ahgehob. Divid. v. Von-Akt 1910X11 100 —

» » » » » » 1913Xl4 50 —

, » » » ,, . 1914X15 2 050 —

» » « »
Stamm- » l9l2XlZ 250 —-

» » » » » » 1913X14 3 250 —

» » » » » « l9l4X15 6750— 12 450-

Aval-I(onto . - · - - - - - - - - - 230 000 —

Wohlsahrtsfonds . . . . . . . . . . . 438 258 68
Reserve zur Verfüg. künftig. Generalversamml. 3 621 694 60
TalonsteuersReserve . . . . . . . . . 79 200 —

Hypotheken-Konto . - - . . . . . . . l 033 300 —

Gewinn-Saldo . . . . . . . . . . . . 12 335 337 59

59 841 719 22

Konto zum 30. Juni 1916.
H a b e n. M. Pl M. Pl

Vortrag vorn Vorjahr ·.
. . . . . . . . 2 327 594 92

Goschältsgevvinn 1915-16 . . . . . . . . 17 381 665 41
l i 19 709 260 33

Die für das Geschäftsjahr 1915-16 auf 250-o = M. 250 für die

stsmmsÄIItic und auf 50-o = Mo für djc VoksllsssÄktiO fest-

gesetzte Dividende gelangt gegen Einreichung der betretfenden Dividenden-
scheine bei der Cescllschaftsltssscp Ehrenbergstr. 11Xl4 und bei den Herre-

Ioppcl St co. Bunkgeschäkt, Bekliop Pariser Platz 6, zur Auszahlung.
Berlin, den 14. November 1916.

VelllscllcCllsslllllllclllAllllcllLSscIchllllll
(Auekgesellschaft)

Dk.Blau. Feuer-. Mehl-ade Müller. Ren-ane-



Eli-.9. — glie zutraut — 2. Dezember 1916.
WWW

Soldatenheime an der Front.
Soldatenheim — ein trautes Wort —

Wie warmer platz im Winterfrost,
Wie schaffend Grün, wo alles dorrt,
Wie mantelschulz bei scharfem Ost.

Daheim im Krieg und fremden Land —

Ein Widerspruch, ein Rätselding,
Deß Lösung doch die Liebe fand,
Die mit der Sorge suchen ging.

Die Heimat spricht: lch komm’ Zu dir,
Du müder Held; nun sei mein Gast,
lch bring für Leib und Seele dir

Erquickung in die kurze Rast.

Durch’s Fenster äugt der Tod herein —

Hier schweigt und endet seine macht!

Das muß ein großer Segen sein,
Ein Kraftquell für die wilde Schlacht. . . .

Schon winkt manch’ Heim im West und Ost
Bis wo des lslams Herrscher thront;
Der Geist von oben würzt die Kost,
Und heißer Dank die mühe lohnt.

Helft weiter! Wem es kommt Zugut —

Fragt nicht;-was ihr beglückt, beschwingt,
lst unser heimisch Fleisch und Blut,
Das uns um Heil und Frieden ringt.

Victor Blüthgen.



J. gezember 1916. — Elle zukunft.«— Yr. 9.

IDie Welt-sprache. Es IX
Gesamtmensehheit. Preis 80 Pf.

M E. Pietoooo Verlag in dies-den-

IssIstsIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Wer Zsanatokiatn Bühl-us
s bei Dresden. s

- Stets geöffnet-. Prospekte krei- s

IIIsssssssssnsssssinnst-III-IIsts-s IIInstit-Ists-III-Ists--III-III

bietet det- Anzeigenteil der

SANATORIE Zum-M
Gelegenheit zu wirksamer

Propaganda.
IssssssssssIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIssssssssssssssssssssssIIIIIIIIII

saeclum Serstäckeks Reiseromane
Fuk käm-, der spannende und nbenteuerliche Lektüise liebt, eine unerschöpfl. Quell-

dnterhaltungu. ästhet. Genus-se -1. — 10 Bände zu außerordentlich ermäszigtem Preis-
Ronian aus den Goldfeldern Unter detn Aequntok. Roman aus Jus-.

Die beiden Sträflinge,s australisehet— C N d- II·»o H E ev:- O

cle liegst-toten in Arkansas, Roman aus Abenteuer-Roman

dem Urwaldleben Amerikas. General Franke. Roman aus Ecuador.

Vle Flussplråten des MississipL Unter den Penchuenchen, clijlenisohst

Dot- Kunitkeitek. Artistenrornan. Roman-

Tsnltl, Roman aus der südsee. lkn Busch. exotischer -Jägerron1an.
Jeder Band mit ca·400 Seiten (l)azu 20 Pf.

Umfang. früher M. 2.—. jetzt s Porto p.Werlc)
s Bände zus im Postpkiliet fiii M 4,— (l)azu 60 Pf. Paketport0). Alle l0 Blinde III-.

bezogen statt M. 20.— irsnlco fus- M. 8.—. Hiibsch gebunden kosten die Bände je
75 Pf. mein-! — Bezug geg. Eiiisendg. lin scheinen od. Briefm.) od. Nachn. durch Verlag
Dr. Schweizek öc co·, Abt. 62, Berlin NW 87, Eylce v. Replcowpletz s.

«

U



yrx 9. — gis Zukunft —- 2. Bekomm MIC.

RütgekswerkesAktiengesellschaft
Bot-lin-

Unsere Aktionäre laden wir hiermit zu einer

aulzerordentlichen Generalversammlung
auf Mittwoch clen s. Dezember 19l6. vormittags ll Ulir

n unser Geschäft-gebände. Berlin W, Liitzowstrnlze 33J36, sitzungssaeL ein.

Tagesordnung-
1) Genehmigung eines Verschmelzungsvertrages mit der Planinwerke Aktien-

gesellschekt kiir Kohleniabrikntion zu Ratjbor-Plania« wegen Uebertragung des
Vermögens dieser Gesellschaft nls Ganzes unter Aussehiulz der Liquidstiog w

die lliitgerswerkesAktiengesellschaft.
Beschlulzfassung über die Erhöhung des Aktienkapitals um 7500000 M. durch-
Ausgabe von 7500 stiick neuen Aktien unter Ausschlulz des gesetzlichen Be-
zugsrechts der Aktionäre. Festsetzung der Gewinnanteilberechtigung und de-
Ausgsnbekurses der neuen Aktien, sowie der sonstigen Bedingungen der Ka-
pilnlerliöhung.

3) Aenderung des § 5 der Satzung entsprechend der beschlossenen Kepitnlorhöhnng.
. 4) WVahlen zum Aufsichtsrat

Um in der Generalversammlung zu stimmen oder Anträge zu stellen, müssen die
Aktionäre spätestens am 2. Dezember 1916 bis 1 Uhr nachmittags

bei der Geschäftskasse oder

bei der Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin,
bei der Destsclien Bank in Berlln oder Fillale Frankfurt a. M»
bei dem A.Selianffl1ausen’sclien Bankvereln. Aktien sesellselsaft cöln oder Bonn,
bei demBankhnIse c. schleuniger-Trick sc co., Kommsndltgeselleelssit sitt

Aktien in Berlin,
·

bei der Deutschen Veroinsbanlc in Frankfurt a. M..
bei der Allgemeinen Elsässiaclien Bankgesellschakt, Filiale Frankfurt n. M»
bei dem selilcsieclien Bankvereln ln Bresleu .

ein doppelt nusgelertigtes arithmetisch geordnetes Nummernverzeichnis der zur Teil-
nahme bestimmten Aktien einreichen und ihre Aktien oder die darüberlnutendenlilins

terlegungsseheine bei der Reichsbanlc oder der Bank des Berliner Kassenvereins

hinterlegen und bis zur Beendigung der Generalversammlung dort belassen.

Berlin, den 14. November 1916.

Råtgersvverlce Aktiengesellschaft
Der Vorstand. segnlL von Clemm.

Berliner Eleklrioiläls-Werl(e.
Bilanz am 30. Juni 1916.

2 V

Aktivem M. pk
Effekten und Beteiligungen . . . . . . . . . . . . . · . . . . . 70081319 99
Konsortialbeteiligungen . . , . . .. . . . . . . . . . . . · . . . . 820 276 -

Effekten der Unterstiitzungskasse . . .
. . . . . . . . . . . . 328 skxz 37

Guthaben bei befreundeten Gesellsch ten . . . . . . . . . . . .
. 66 255 776 79

Debitoren . . . . . . . · - · - - . · - - « - - - - s - - . ." 321997 41
Inventarien . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 —

137 308 260 56

Passiven. M« pk
Aktienknpitel . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . 64 100000 .-

Reserveionds . . .· . . . . . . . . . . . . . . . . . .
« · , 6398 330 45

Unterstützungsknsse iiir Beamte und Arbeiter . . . . . . . » , , , 1477 041 47

Teilschuldversohreibungen . . i . . - . . - - - « .
. . . . . . 55 837 500 —«—

Dividenden, noch nicht eingelöste . . . . . . . . . . · · , , « » 19 380 —

Teilschuldverschrcibnngseinlösungen, noch nicht eingelösle . . . . . . 988 75s

Teilsohnldversehreibungszinsen . . . . . . .
. . . . . . . . . . . 834 128 75

Kreditoren . . .. . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . · . 3974 572 59
Talonsteuerreserve . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 144 231 25
Gewinn . . . · . . 4522 087 30s

Verteilung des Gewinnes-
Gesetzlicher Reservefonds . . . . . . . . . . · M. 11669.55

Ong Dividende auf M. 20 Millionen Vorzugsaktien » 900000.—

796 Dividende auf M. 44,1. Millionen stammaktien . » 8087 000.—

Tantieme des Aussicht-erstes . .. · . ·- . . . . . »
79 537.52

Gratifikationen an Beamte, Ueberweisung an die

Unterstützung-Masse für Beamte nnd Arbeiter und
en die Wohlfahrtseinrichtungen . . . . . . . .

»
150 0"0.—

Vortrag auf neue Rechnung . . . . . . . · . . »
293 880.23

M. 4 522 087.30 137 308 260 Es
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